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Einleitung
zu wilden Geſtuten.

enDie alteſte und die vollkommenſte unter
allen Pferdezuchten iſt die naturliche Zucht.

Jn welchen Landern die Natur die erſten an—

gelegt haben mag, iſt nicht zu uns gekomnien.

Jſt es eine, ober ſind es mehrere gewefen,
wiſſen wir nicht; nichts von ihren Aufent—
haltsortern: nichts von ihrer Lage: nichis von

der Beſchaffenheit der Gegenden, die ſie be—

wohnten: nichts von ihrem Verhalten: von
ihrer Lebensart;; wit wiſſen nicht, wie die
Stammaltern beſchaffen waren, von welchen
unſere Hausthiere abſtammen.

r

Die erſte Schule, die uns dieſe Wiſſen—
ſchaft lehren die erſten Grundkenutniſſe das

von geben' konnte, iſt mit den erſten Schulen
bder ubrigen Grundwiſſenſchaften fur uns und

fut uuſere Nachfolger verlohren.

A2 Leu—



Iv Einleitung.

Leute, die nicht gerne bis auf den Grund
J

der Quellen ſehen, aus denen ſie Waſſer ſcho

pfen, werden ſich wenig darum kummern, ob
ſie wiſſen, oder nicht wiſſen, wie die Oerter,

die Lander, die Gegenden beſchaffen waren,

oder noch ſeyn mogen, die die Natur dem
Pferde, dem Schaafe und den ubrigen Thie-
ren zu Wohnungen angewieſen hat.

1Jch fur meine Perſon wunſchte ſehnlich,

daß ich's „oder daß es- andere wußten; wußte

ich's, ſo ivurde ich es ineinen Schulern ſagen;

ich wurde ihnen die Lage, die Gegenden, die
Oerter“re. als achte Beiſpiele jeigen, oder we

nigſtens ſchildern konnen; ich wurde ſie ihnen
mit ahnlichen Oertern vergleichen; ich wurde

die Menſchend darauf aufmerkſam machen; ich

wurde ihnen ſagen: dieſen Ort, dieſen Platz-
hat die Ratur dem Pferde, jenen dem Schaafe

zu ſeiner Wohnung gegeben.

Jch wurde ſie unterrichten, wie ſich jede

Art Thiere im Winter, im Sommer, in den
ubrigen Jahrszeiten verhalte; ich wurde ih—

nen zu ſagen wiſſen, wie ſie ſich gegen ihre

Feinde vertheidige, gegen Ungemach, gegen
Krank
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Krankheiten, gegen Wind und Wetter ſchutze;
kurz, ich wurde den Menſchen die brauchbare,

die wahre, die reine Naturgeſchichte der Haus—
thiere lehren, folglich ein Bild geben konnen,

wie der Zeichenmeiſter, wie der Maler ſeinen

Schulern gibt, wenn er aihnen einen Zweig,

ein Blatt, eine Blume zum Zeichnen vorlegt.

Nach dieſer angegehenen Erklarung konn-

te ich manche Frage aufwerfen. Jch konnte
fragen: ob bie Pferde- ob andere Zuchten bei

uns nicht beſſer gediehen waren, wenn wir
von dieſen Wiſſenſchafteu beſſere Kenntniſſe hat

ten? fragen, ob die Menſchen in den Landern,
in welchen die Pferdezucht bluht, nicht mehr

davon wiſſen, als andere, die ihnen in dieſen
Stucken nachſtehhen muſſen

Jn der Beantwortung dieſer und noch
vieler andern Fragen, getraue ich mir zu be—
haupten, daß ſie darauf Ruckſicht genommen:

daß ſie mehr davon kennen, als wir, und
daß auch diejenigen, die nichts davon ſagen
konnen, vielleicht eine angeerbte Rutine davon

haben.
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Obſchon ich das letzte mit dem, was vor—

her gegangen iſt, behaupte, ſo behaupte ich

deswegen nicht, daß die Natur in der Aus—
theilung dieſer Platze ſparſam geweſen ſey; ich
glaube vielmehr, daß ſie jedem Lande mehr als

einen, daß ſie jedem genug gegeben habe. Jch

glaube, die Schuld liegt an uns, daß wir ſie
nicht ſuchen, nicht acht auswahlen, nicht ma-
chen, wo ſie durch Kunſt irgend einen Zuſatz“

eine kleine Hilfe bedurfen.

So wie ich glaube, daß die Natur der
Pferdezucht vielerley und zwar verſchiedene Ge—
genden und Platze gegeben hakt, ſo glaube ich

auch, daß' ſie nicht einerley, ſondern vielerley
Grundarten Pferde geſchaffen habe. Nie wer—

de ich glauben, daß die verſchiedenen Arten
und Gattungen die ich kenne (ſo vermiſcht
und verbaſtardiert ſie auch ſeyn mogen) von

einer Urart abſtammen.

Jch glaube, daß die Natur jedem Him-,

melsſtriche ſeine eigenen Pferdearten gegeben
habe; ich glaube, nein ich weis es, ich bin.

uberzeugt, daß Pferde durch Menſchenfleiß,

durch Wiſſenſchaft veredelt, verſchonert, durch

den

t



Einleitung. vn
den Himmelsſtrich verbeſſert, und durch Un—

wiſſenheit verdorben werden. Jch bin verſi—

chert, daß der gemeine Oſtfrieslander in Eng-—
land oſtfrieslandiſche und der gemeine Euglan-—

der in Oſtfriesland engliſche Pferde zeugen
wurde; ich bin verſichert, gewiß verſichert, daß

die Menſchen die Pferde machen, wie ſie ſeyn
ſollen ſeym konnen.

u“

Daß ich: das ſagen konnte,, was die
Bruchſtucke von wilden und halbwilden Geſtue
ten enthalten, hin. ich Freunden. in Ungarn;
Freunden in der tk. k. Armee, und meinen

Schulern ſchuldig, die fur mich beobachtet,

die mich in dem, was ich nicht wußte, beleh—
ret, die mir meine Fragen mundlich und ſchrift—

lich, mit edler Offenherzigkeit treu beantwor—

tet haben.

Beſondern Dank bin ich dem Herrn Obri—
ſſten B. v. E. dem Herrn v. R. und dem

Herrn Rittmeiſter v. C s. fur ihre ſchone
Beitrage ſchuldig. Sehr bedaure ich, daß ich

Jhre Namen diesmal nicht ganzlich ausſchrei.
ben darf; doch ſoll es jn einer beſondern An—

1

A4 zeige
4
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zeige geſchehen, ſo bald Sie mir dazu Jhrt
Einwilligung geben werden.

Da die Sache der wilden und halbwilden
Geſtute bisher noch ſo dunkel iſt: da wir von

dem Naturgange der Thiere in denſelben ſo—
wohl, als von der Kunſt, ſie beſſer einzurich-.

ten, noch ſo ſehr wenig Aechtes wiſſen, ſo err

ſuche ich diejenigen, die in dieſem Fache Er—

fahrungen geſammelt haben, ſie entweder ſelbſt
bekannt zu, machen, oder ſie“, weun ſie dieſtg

nicht wollen, mir gutigſt mitzutheilen.

Erſtes
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Von der Lage und Veſchaffenheit der Oerter,

in welchen man wilde Geſtute errichten

will.
2IVch rede von dieſer Materie, weil ich ſie

wichtig finde. „Sowohl bei der Anlage der
wilden, als halbwilden. Geſtute muſſen dit

Oerter, ihre Lage und Gegenden genau be—

trachtet werden, welche die Pferde bewohnen,

in welchen ſie leben, gedeihen: in welchen ſie
ſich ernauhren, geſund bleiben und ihr Geſchlecht
fortpflangen ſollen.

Der Einfluß, den die Himmelsgegend,
beſonders aber der Ort in die Leiber und in

die Geſundheit der Thiere hat, iſt entſchieden;

er iſt den Naturkennern aus der Erfahrung,
und aus der Geſchichte bekannt.

Alles, was wir ſehn: alles, was
uns iſt, empfiehlt dieſe Lehre. Die Natur

zeigt ſie in ihren Einrichtungen: ſie legt uns

Az nicht
J

1
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nicht blos im Thierreiche die Muſter vor bie
Augen, denen wir nachahmen ſollen: ſie
zeigt ſie uns im Pflanzenreiche, in der Erde,
im Walde, im Waſſer: ſie zeigt ſie uns
uberall.

So wie ſie jeder Gewachsart die Oerter
und Gegenden wies, die fur ſie geſchaffen

warenn, ſo wies ſie jeder Art Thiere die
Lander und Gegenden an, die ſie. bewohnen
ſollten. Auch die Pferde erhielten ihre ei—

gene.

Wir wurden uns irren, wenn wir glaub—
ten, daß ſie die Natur nur da angewieſen
habe, wo ſie Nahrung und Waſſer finden?

wo ſie keine Nachbarn antreffen, die ſie ver-
folgen, verheeren. Hatte die Natur nichts,
als dies gethan: hatte ſie in der Ausfuhrung
ihres Plans keine beſſere Einrichtung getrof—

fen, ſo wurde die Welt ſchon langſt nicht
nur thierlos, ſondern auch leer von Pflanzen

und Weſen ſeyn.

Jhr großes Meiſterwerk hatte Beziehung

auf alles, was zur Erhaltung, zum Leben,

zur
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zur Bequemlichkeit fur jede Art Weſen no—
thig war.

Schade iſt es, daß wir bisher von die—

fem großen Naturwerke nicht mehrere Beob—

achtungen haben! Schade, daß wir von den
geſellſchaftlichen Einrichtungen der Thiere
wenn ſie ſich ſelbſt uberlaſſen ſind, weit weni—

ger, als von der innern Haushaltung ihrer
Maſchine „ich meine, von den Verrichtungen

des Korpers, der Theile und des Lebens

wiſſen.

In allen dieſen Stucken ſind wir in der

thieriſchen Naturlehre weiter gekommen, als
wir in der Naturlehre von ihrer Lebensart und

ihren Wohnungen gekommen ſind.

An dieſen Platzen ſcheint zum Fortkom—
men der Thiere mehr gelegen zu ſeyn, als an

„ben Himmelsgegenden als an der Nah—
rung ſelbſt.

Alle Himmelsgegenden werden von Chie—
ren bewohnt. Die Hausthiere ſowohl, als

die wilden ertragen faſt jedes Klima: wenig—

ſtens
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ſtens die großte Zahl; allein weber die letzten,
noch die erſten gedeihen in allen Orten, oder
halten ſich ohne Ausnahme in allen Platzen

auf. Jede Gattung ſucht ſich ihre eigene, jede,
ihre beſondere Gegend.

Die Oerter, welche die Pferde des Mor-

gens ſuchen, verlaſſen ſie eine Weile darnach;,

wenn die Sonne aufgegangen iſt. Wo ſie
Vormittage weiben, graſen ſie zu Mittage

nicht; wo ſie ſich Nachmittage aufhalten,
bleiben ſie weder des Abends, weder in der
Nacht.

J E ĩJBald ſteht man ſie in der großten Hitze

ſich grade der Sonne ausſetzen auf heie
ßem Sande liegen, ſtatt ſich den Schatten
zu wahlen, den ihnen nicht weit davon ei—
ne Hecke, ein Gebuſch, ein kuhler Ott an-

bietet.
2

Einen andern Platz wahlen ſich die al—

ten, einen andern die jungen Pferde; einen
andern die Fullen von einem Jahr, einen an—

dern jene, die den dritten Sommer weiden

wenn ſie ſich ſelbſt uberlaſſen ſind. Alle aber

krie-
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kriechen gerne ins Gebuſch, oder ſtellen ſich

gegen den Wind, oder waden gerne ins
Waſſer, wenn ſie die. Fliegen plagen. Jm
letzten tunken ſie die Schweife ein, beſpritzen

ſich den Rucken, den Kopf und die ubrigen
Theile des Korpers, die der Teich, oder Fluß
nicht benetzt.

J

NAuf dieſe Art vertheidigen ſich die Pferde

vnd Ochſen gegen das Ungeziefer nicht blos
mit den Schweifen, ſondern durch das Be—
ſpritzen des Waſſers zugleich—

l

Das Betragen der Pferde in wilden Ge—

ſtuten wurde die Muhe belohnen, die ein klu—

ger Naturkenner verwendete, wenn er die Le—

bensart dieſer Thiere mit philoſophiſchen Au—

gen bemerkte. Auch das Betragen der zah—

men, die wilde Platze in weitem Umfange be—
weiden, wurde ſchon viel erklaren z doch konn—

ten die letzten nicht mehr, als Beitrage von
ihrer Sommer- oder hochſtens herbſtlichen Ein—

richtung liefern; ihr Betragen im Winter mußte

von den wilden genommen werden.
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Waren die Geſtutmeiſter, was, ſie ſeht
ſollten: liebten ſie die Naturlehre und ihre
Wiſſenſchaft auch nur ſo, wie hin und wieder
ein Jager ſeine Kunſt uud. die Naturlehre der

Hirſchen, der Haaſen, der Rebhuhner und
Wachteln liebt: ſo konnten ſie wenigſtens ſo

viel von der Naturlehte des Pferdes, als jene
von der Geſchichte der Haaſen wiſſen.

Was das Betragen der Pferde, die ſich
ſelbſt uberlaſſen ſind, die Nachte hindurch be

trift, weis ich nur dieſes davon, daß ſter ſich

Truppweiſe zuſammen rotten: daß ſie wenig

liegen, wenig ſchlafen, die »meiſte Jeit wei
den, bisweilen Zugweiſe laufen, und wenn

ſie dies nicht thun, ſich in einen Kreis zuſam-

men ſtellen und in Vertheidigungsſtand mit
den hintern Schenkeln ſetzen. Das letzte ge—
ſchieht beſonders, wenn ſie Wolfe, oder an

dere Feinde wittern.

Den meiſten Einfluß haben die Fehler,
die ich hier im Geſtutweſen angezeigt habe,
auf die Zuchten, die im Sommer und ini Win—

ter den Eindrucken der Witterung ausgeſetzet

ſind. Auf diejenigen aber, die nur in der

gu
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guten Jahrszeit auf dem Felde wohnen und
ihre Nahrung ſuchen muſſen, haben ſie weni—

ger Gewalt,

Das, was die letzten erhalt was ſie
nicht entbehren konnen, iſt Futter, iſt geſun—

de Nahrung, ſind Pflanzen und Gewachſe, die
ihnen gedeihen.

Auf dieſes muſſen die Geſtutmeiſter in der

Auswahl der Oerttz bei jedem Geſtute ſehen,
und vor alllen Dingen zu erhalten ſuchen. Wie

in dem Fall: die Weideplatze beſchaffen ſeyn
muſſen „und was dabei zu beobachten iſt, wer—

de ich in Folgenden ſagen.

Die Platze, die zur Geſtutweide gewah—

„let werden, muſſen nicht nur allein fruchtbar,
geraumig, groß ſeyn, ſondern auch ſolche Ge—
wachſe zeugen, die den Thieren geſund unb

angenehm ſind.

Jn Gegenden, wo viele Menſchen woh—
nen: wo die Wieſen ſeltſam und die Erde
theuer iſt, kann man ohne Nachtheil der Ein—
wo hner kein Geſtute anlegen. Sollten abet

Ge—
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Geſtute dem Lande unentbehrlich ſeyn, ſo
wirthſchaftet man mit der Erde, wenn die

Weideplatze abgetheilt, umzaunt, eingeringt

und die Pferde von vierzehn Tagen zu vierzehn
Tagen von eiuem auf den andern getrieben

werden.

Aber auch da durfen die Platze. nicht zu

enge ſeyn, wenn man keine Unwirthſchaft be—
gehen will; denn die Pferde weiden iücht ſo,
wie die Ochſen und andere Thikre; ſie laufen

ſie haben viel Bewegung nothig, ſie nehmen

bald da, bald an einem andern Orte einige
Wiſche Gras, ſtatt daß die. Kuhe und Ochſen
wenig gehn, wenig Bewegung machen und

ne lang an einem Orte graſen. Hauptſachlich
weiden die Pferde laufend, wenn ſie halb ſatt,

vder wenig hangrig ſind. J  4.

Ferner

Um dies Laufen zu vhindern, baben die Bauern

imn Hollſtein und Dannemark dte Gewohnbeit,
ihre Pſerde, die ſie auf die Weide ſchitken, an
lange Seile zu binden, bie ſie an kürze Pfable,
die in die Erde geſchlagen ſind, befeſtigen; oder
ſte hangen vermittelſt eines kurzen Stricks die
Pferde paarweiſe durch die vordern Fuſſe zuſam

men;
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Ferner iſt die Abtheilung der Weibeplatze
in Anſehung der verſchiedenen Alter der Fullen

unumganglich nothig. Die Stuten, die
Sauglinge haben, erfordern eigene; die ein—
zwey- dreyjahrigen Hengſte und Wallachen je—
de ebenfalls eigene: und endlich die zweyſah—

rigen Stuten beſondere, die ſie von den Henge
ſten entfernen.

So nothig die Abtheilungen dieſer Platze
fur Hengſte und Stuten nach der Verſchieden«

heit ihres Alters ſind, und ſo nutzlich ſie,
beſonders beim Mangel Zder Wieſen in ſolchen

kan

men; oder ſie ſchnallen ibnen ein großes ſchwe—
.res Stuck Holz, das etwas ausgeſchnitten und

mit einer Schnalle nebſt einem Rtemen verſehen
iſt, an/ den einen oder den andern Vorderfeßel
und laſſen ſie auf dieſe Art auf den Wieſen, die
init. Bremen und Strauchern umzaunt ſind, den
Sommer bindurch laufen.

Die ordentlichen Geſtutweiden aber ſind in
Dannemark, Hollſtein, Metelnburg u. ſ. f. ent
weder mit Mauern, oder mit lebenden Zaunen,

Wallen und Graben umringt, damit die Pferde
nicht ausreiſſen konnen.
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kandern werden, wo viele Menſchen wohnen,
muß doch die Wirthſchaft ſo beſchaffen ſeyn,

daß die Thiere weder Mangel an Nahrung, we—

der Mangel in der Bewegung leiden.

Die Sommerfutterung iſt nicht nur die

Hgeſundeſte ſie iſt die beſte. Die Winter—
nahrung wird ohnedem ſo ſchmal und ſparſam

eingerichtet, daß die einjahrigen und zweijah
rigen Fullen in den meiſten Geſtuten nicht nur

zu wenig bekammen, ſondern Hunger leiden
muſſen.

uüj

So groß dieſer Fehler iſt, ſo allgemein
iſt er in deutſchen Stutereyen. Daher kommt

es, daß die jungen Thiere im Wachsthum zu—
ruck bleiben, verarten, Kripel werden, per—

derben: „daß diejenigen, die mit genauer Noth
„den Winter uberſtehen, zwey Theile vom Som

„mer bedurfen, ehe ſie ſich ein wenig erholen;

„und wenn ſie ihre Krafte zur Halfte geſammelt

„haben, der Winter abermal und mit demſelben

„das Hungerleiden vor der Thur iſt.)

Junge

J Fugger.
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Junge Chiere freſſen immer, weil ſie im—
merwahrend Nahrung nothig haben. Dieſer
Umſtand ereignet ſich beſonders bei den Pfer—

den; ſie ſind unter den Hausthieren die gefra—
ßigſten Thiere; ſie ſind es deswegen, weil ſie ge—

ſchwinder und ſtarker wachſen als andere, da—
her werden ſie wenn ſie ſich anders wohl be—

finden, nicht eher ſatt, bis ſie das vierte Jahr

verlaſſen und mit demſelben eine neue Epoke an—

fangen: namlich ins Pferdealter ubergehen—

7
J

So ndthig ihnen die Nahrung iſt, ſo no
thig iſt ihnen die Bewegung; allein auch an die—

ſer leiden ſie bei uns beſonders im Winter—

geoßen Mangel. Jn der Jahrszeit, von der ich
rede, werden ſie ſelten, und meiſtens in keiner

andern, als bei ſchoner Witterung aus den
Stallen gelaſſen, und auch da unur ſo kurze
Zeit, daß ſie anſtatt ſich zu bewegen und aus-
zuluften, gleichſam die Luft nicht anders, als

blos zu koſten bekommen.

B 2 Statt,
V) Wie ſchnell das Wachsthum bei iungen Thieren

geſchieht, zeigt folgende Beobachtung. Jch wog
ein Lamm, wie es yon dem Leibe der Mutter kam;

„es batte 6 Pfund 16 Lotbh Acht Tage nach der
Geburt wog ich's wieder: da wog es 10
Pfund und 4 Lotb.
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Statt, daß man ihnen Bewegung, und rei

ne Luft geben ſollte, bleiben ſie in den ſtinken—
den Stullen, in welchen ſie verkrummen, verfau

len, weichlich und elende werden. Sie werden
es oft in einem ſo hohen Grabde, daß ſie im Fruh-

jahr nicht einmal die maßigen Eindrucke der
Witterung ohne Krankheit ertragen.

Was die Sommerweide, und die mit ihr
verbundene Bewegung betrift, iſt in den kaiſer

lichen Staaten das Lkipitzaer Geſtut das beſte.
Es iſt's nicht deswegen, daß in deniſelben die

Fullen Uiberfluß an Graſe und andern Gewach
ſen finden, ſondern darum, weil ihnen die
Weideplutze geſunde und ſparſame Nahrung ge—

ben: weil die Thiere das Gras auf Bergen, un—

rer Ste inen und Klippen ſuchen muſſen: weil

ſie ihre Korper bewegen, ihre Glieder im Gehen
uben und ſicher /machen.

Dieſer und vieler andern Urſachen wegen

kann das Lipitzaer Geſtute bei der Auswahl der
Weideplatze ein gutes Muſter wenigſtens in
den Orten.abgeben, die ohne dieſes Muſter leicht

verworfen werden konnten.

 bUiber

J
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uiberhaupt ſind zuGeſtuten die bergigten Ge—
gendenden. flachen und planenkandern —beſonders

aber den tiefen, feuchten, fetten und naſſen vor
zuziehen. Sie ſind geſunder; ſie haben beſſere und

geſundere Waſſer; ſie bringen kurzes, trockenes

und ſuſſes Gras; ſie erzeugen gerade die Pflanzen,
die die Pferde ſuchen, die ihnen am angenehmſten,

am liebſten, am geſundeſten ſind. Nur muß dar

auf Ruckſicht genommen werden, daß die Geſtute

ſo viel Felder und Wieſen haben, als zur Er—

zeugung des Heues, des Habers und Strohes
das Jahr hindurch zür Erhaltung des Geſtutes

and der Leute, die es bedarf, nothig iſt.

Die Pferde, die in fetten und tiefen Ge—

genden gebohten. und erzogen werden, ſind
nicht deswegen ſchlecht, weil man ſagt und

glaubt, daß ſie weiche Hufe haben ſie

B 3 ſind
im Maſchlande, oder in den Plazen zu ſuchen,

auf denen ſie weiden. Jch habe mich von dieſer
Wabrbeit uberzeügt, da ich ſab, daß Hengſte
und Stuten aus dieſem Lande ihr Geſchlecht auf
trockenek Boden mit eben ſolchen fehlerhaften

Hufen fortpflanzten.
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ſind deswegen nicht gut, weil ihr Korper.

weich, trage, faul, matt und ihr Geiſt zu
ſchlafrig iſt. Die daniſchen und andere Maſch—

pferde ſind davon uberzeugende Beweiſe. Wenn
ich dieſe Thiere mit guten Pferden vergleiche,
ſind ſie ſo ſchon oft ihr Korper iſt doch

umſonſt zu theuer.

Was die Frage betrift, die bei Errich—
tung der Geſtute immer geniacht worden iſt,

und immer gemacht werden wird: namlich,

wie viel eine Stute mit ihrem Fullen, und

wie viel eine gelte Stute den Sommer hin-.
durch Feld zu weiden bedurfen, kann nicht

beantwortet werden; der Umfang deſſelben
iſt weder genau, weder beilaufig zu beſtim—

Dmen: wenn man die Sache uberhaupt be—

trachtet.

4

Nicht nur die Lander, die Gegenben und

die Jahre ſind in Anſehung ihrer Fruchtbar—
keit verſchieden; ſie ſindes auch iu Anſehung

der Gewachſe, Krauter und Graſe, die die—

ſer oder jener Platz, dieſe ober jene Gegend,

dieſe oder jene Wieſe erzeugt. Dieſe iſt heuer
fruchtbarr, die, neben ihr iſt's nicht. Dieſe

iſt
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iſt reich an Pflanzen, die die pferde nicht

freſſen; jene iſt arm an Gewachſen, doch ſind
ihre Gewachſe von der. Art, wie ſie die Natur

den Pferden zur Nahrung gegeben hat; die

reiche iſt folglich arm, die arme hingegen iſt

reich an Pferdefutter.

Nebſt dem ſind die Geſtutweiden noch
dem Fehler unterworfen, daß ſie ſich nicht
beſſern, wie die Ochſenweiden, ſondern daß

ſte ſchlechter werden, und zwar in dem Maaße

2B4 ſchleche1

Dieſer Fall ereignet ſich oft. Ein merkwurdi-
ges Beiſpiel ſah ich im Jahr 1779. auf den ſalz-
burgiſchen Alpen, vom Erzbiſchoflichen Geſtute.
Die Pferde, welchen ſie zur Weide gegeben ſind,
ſinden da nur wenig ſurſfes und gedeiliches Gras;
die Lehnen, die Berge und die ebenen. Platze,
ſind theils mit bittern, theils mit aromatiſchen
Gewachſen bedeckt; beide fand ich ſowohl an Ge—

ruuch, als iin Geſchmack nicht nur von der beſten
Art, ſondern auch von ungleich ſtarkerer Rraft,

als alle, die ich von dieſen Gattungen Pflanzen,
bis dahin gekoſtet hatte. Alles grunte von dieſen
Pflanzen; alles war dichte durch ſte bedeckt; wo
ich immer hintrat, mußte ich eine Menge zertre—

ten. So ſchon ich dieſe Weide fur Schaafe fand,
ſo ubel fand ich ſie fur Pferde.
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ſchlechter werden muſſen, je kurzer ſie gemeß

ſen ſind.
J

Die uUrſache iſt offenbar; die Pferde lau—

fen viel; ſie weiden gleichſam im Gehen, wie
ich oben erwahnet habe: ſie treten alſo viele

Gewachſe nieder, die ſie nicht verzehren;

durch dieſes Laufen und Gehen machen ſie den

Boden ſo hart und ſo feſt, daß nathwendiger—.

weiſe alle Jahre weniger wachſen muſſen.
Dies geſchieht von einer Seite. Von der an—

dern iſt bekannt, daß der Harn der Pferde

und ihr Miſt die Wieſen uberhaupt nicht beſ—

Die groß gemeſſenen Platze ſind folglich
in jedem Betracht diejenigen, die am wenig—

ſten Schaden leiden, und die ſich am beſten
erhalten.

J

Um den Fehlern abzuhelfen, von denen
ich geredet habe, iſt eine neue Frage entſtan—

den. Es iſt dieſe: wie viel Ochſen, oder
Kuhe man neben einem Pferde weiden laſſen

ſoll, um durch den Dung der Ochſen den

ESchas—
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Schaden auszubeſſern, den das Pferd und ſein

Dung der Erde zugefuget haben.

Die Hollſteiner- Landwirthe ſagen, daß funf
dazu nothig waren; die Franzoſen hingegen mei—

nen, daß vier Ochſen und drey Kuhe auf ein

Mferd gerechnet kaum dazu hinreichend ſind.

Beide haben nur auf den Schaden des
Pferdedungs, aber nicht auf den Schaden ge—

dacht, den dieſe Thiere der Erde durchs Lau—

fen erregen.

Fur dieſen hilft weder Ochſe „noch Kuh;

ber Pflug allein ware das Mittel, das ihn

gut machen wurde, wenn man ihn uberall ein—
ſetzen uberall brauchen konnte.

Aus dem, was ich bisher von, der Aus—
wahl der Oerter geſagt habe, wo Geſtute an—

geleget.werden ſollen, ſieht man, wie vieler—
ley Wiſſenſchaften, Aufmerkſamkeit, Klugheit,

Erfahrung und Uiberlegung bei dieſer Auswahl

nothwendig ſey.

B5 Nicht
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Nicht Zufall: nicht muthmaßliches Gluck:

Kenutniſſe werden dazu erfodert. Ohne die
letzten: ohne einen geſunden, und der Natur

der Pferde angemeſſenen Platz, ſind alle Bes
muhungen vergebens, ein gutes Geſtute zu er

halten.

Geburge und ebene Gegenden wenn beide
zuſammen komnien und miteinander verbunden

werden konnen, haben bei einer ſolchen Wahl

einen doppelten Werth.

Die erſten, oder ebenen Platze gibt man
in dem Fall, von dem ich rede, den tragenden

und Mutterſtuten zur Weide; die bergigten
und rauhen hingegen den ein-zwey— und drey—

jahrigen Fullen.

Nur muß man ſich hutten, ſolche Oerter

zu wahlen, wo die ebenen Gegenden im Fruh—

jahr, in naſſen Sommern r6. Uiberſchwemmun—
gen, und bei trockenen, der Durre und dem Fut—

termangel ausgeſetzt ſeyn konnten.

Sandigte Oerter geben obſchon ſie in
andern Betracht fur die Natur der Pferde ger

ſunde
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ſunde Gegenden ſind, keine gute Geſtutsplatze

ab. Die Pferde lieben zwar den Sand, aber
nur, um ſich in demſelben walzen und ſielen

zu konnen, aber keineswegs um ihr Futter
darauf zu ſuchen, obſchon ſie es wegen ſeiner

Suße grun und trocken gerne freſſen wenn

es nicht ſtaubig iſt.

So vothig fur Geſtute gute Pferdewei—

den und gute Nahrung ſind, ſo nothig iſt gu—
tes Waſſer, Schatten, Stratzchwerk, kleine
und helle Gehuſche von ſolchen Banmen, die
keine Nadeln, ſondern Blatter tragen. Kie—
fern, Fichten, Tajnen un d—. g. ſchicken ſich

nicht dazu.

Alle dieſe Saume, die nadlichten ſowohl,

als die vom Blattergeſchlecht wenn ſie an—

„ders ein wenig dicht beiſammen ſtehen, hin—

dern das Wachsthum des Graſes und geben
ihm wegen den Schatten nicht blos einen un—

angenehmen Geſchmack, ſondern auch Eigen—

ſchaften, die der Geſundheit nachtheilig ſind.

Die Nadeln, die die erſten fallen laſſen, ma—
chen die. Platze unrein, ſtachlicht, durre, glatt;
hie Stamme ſelbſt, verkleiſtern jnd umrinden

wer
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wegen ihres fluſſigen Harzes, die Pferde, ſo
oft ſie ſich daran reiben, oder auch nur von
weitem ſie beruhren.

.Vo die Natur keine kleine Walder ange—
leget hat, ſollte ſie die Kunſt anlegen; allein
dieſe Kunſt iſt langſam, iſt ſchwer, iſt theuer,

deswegen muſſen Unterſtandshutten die Stelle

derſelben vertreten.

Wo es keine flieſſende Waſſer gibt, ſollte

man keine Geſtute wenigſtens keine große,
anlegen. Will man es dem ungeachtet thun,

ſo muſſen Brunne gegraben; Schopfen ge—
macht, Troge geleget werden, um einiger—

maſſen die Stelle der. erſten zu erſetzen; ich
ſage einigermaſſen; ganz erſetzen ſie wegen der

vielen' Unbequemlichkeiten die Stelle ber flieſe

ſenden Waſſer nie.

Auch darf man in den Geſtuten die na—
turlichen oder kunſtlichen Schwemmen und die

Sandplatze zum Sielen. nicht vergeſſen; die
Pferde ſind ihrer Natur nach in dem Stucke
den Lerchen und Enten ahnlich; ſie lieben

Waſſer und Sand. Kurz, man muß auf al—

les
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les ſehn, auf alles ſein Augenmerk richten,
was auf Bequemlichkeit, auf Geſundheit, auf
das naturliche Vaterland der Pferde Einfluß
hat.

Jn welchem Monate die Mutter mit ih—
ren Fullen im Fruhjahr ausgetrieben, und im

Herbſte nach Hauſe genommen werden ſollen,
kann ich hier nicht beſtimmen; das eine und
bas andere hangt theils von der Lage der Lan

der, theils von der Lage der Weiben, theils
von der Witterung ab.

Am beſten iſt es, wenn beide nicht eher
ausgetrieben werden, bis der Bergſchnee zer—

ſchmolzen, die Witterung beſtandig und hei—
ter, das Waſſer gereiniget iſt, und das junge
Gras ſine erſte Weiche verwachſen hat.

Ohne dieſe Vorſicht wirken Witterung,
Nahrung und Waſſer ſowohl in die Korper der
Mutter, als in die Korper der Fullen mit

allzu großer Gewalt. Die Mutter werden
krank und ihre Fullen verderben, ohne daß
man ſie retten kann.

Nach
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Nach Hauſe muß man ſie nehmen, ober

auf beſſere Platze treiben, ſobald im Herbſte

das Gras zu wenig zur Weide wird: ſobald
es ſeine Kraft verliert, oder die Eindrucke

der Witterung zu heftig in die Korper der
Fullen wirken.

Endlich iſt noch zu bemerken, daß fur je
den Trupp Fullen und Stuten nicht nur eine

gewiſſe Anzahl Hutter erfodert werde, von
welchen einige beritten ſeyn muſſen, wenn die

Weiden in Wildniſſen liegen: ſondern daß auch
in jedem Sammelplatze Unterkunft fur die Hut

ter, Wohnung fur den Geſtutsſchmied, den
Oberaufſeher, und ein Stall vorhanden ſeyn
muſſe, in welchem die kranken Thiere verwahrt

und geſund gemacht werden konnen.



Zweites Bruchſtuck.

Von wilden Geſtuten.

AacruTLGilde Geſtute beſtehen aus einer großen,

oder kleinen Heerde von Stuten, Hengſten und

Fullen, die einen Platz bewohnen, auf wel—
chem ſie Tag und Nacht, Sommer und Winter
ſich ſelbſt uberlaſſen bleihen.

Mit Grunde konnte man dieſe Geſtute
kunſtliche Pferdekolonien nennen/ die zum ver—

wildern angelegt werben.

Die Lander, in welchen man heut zu Ta—

ge dergleichen Geſtute findet, ſind Polen,
Rußland und Ungarn. Aber auch in dieſen
gibt es nicht viele. Diejenigen aber, die we—

nigere Menſchen bewohnen, als die erſt er—
wahnten, in dieſen gibt es nicht nur viele,

ſondern auch ſehr große wilde Geſtute. Der
Herr Major v. Cavalar verſicherte mich, daß
er in Zirkaſſien, in der Tartarey Zuchten von
2o bis zoooo geſehen habe.

kan
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kander, die viele Einwohner haben, vor—

zuglich diejenigen, in welchen der Ackerbau

bluht, ſchicken ſich fur dergleichen Geſtute
nicht, beſonders dieſe nicht, die keine Jnſeln,

keine Thiergarten, oder andere Platze haben,

die man zu irgend was Beſſerm verwenden
kann.

 Von den erſten den Thiergarten J

wurde man in Deutſchland viele finden, die

ſich vortreflich zu wilden oder halbwilden Pfer—-

dezuchten ſchickten. Jch ſelbſt habe verſchie-
dene geſehen, die ſich mit Nutzen dazu ver—

wenden ließen: die in Anſehung ihrer Lage,
ihrer Weiden und Waſfer ſowohl, als in An
ſehung ihrer ubrigen guten Eigenſchaften mei—

ne Aufmerkſamkeit rege machten.

nee

Lage und Große und Klima und Som—

mer- und Winterfutter, Uiberſchwemmungen
und Schnee, Mißjahre ec. vyerdienen in der
Auswahl eines ſolchen Ortes große Aufmerk-—

ſamkeit, weil ſie auf die Geſundheit, folglich

auf die Erhaltung der Thiere Einfluß haben.
Beſonders aber verdient ſie die Zahl, die
man erhalten will, nebſt dem Umſtanhe, daß

die
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die Geſtutweiden nicht beſſer, ſondern von

Jahr zu Jahr ſchlechter werden, wenn anders

die Platze nicht groß und nach der Menge der

Ppferde, die man bis ins vierte, funfte Jahr
erhalt, nicht breit genug abgemeſſen wird.

keicht, ſehr leicht wird in dem Fall der

zanze JZweck verfehlt. Daher iſt es gut, daß
das Welrk nicht' groß, ſondern klein und ſicher

angefangen werde.
721

 Evben ſp wichlig iſt die Sarhe in Anſehung
der Auswahl der Zuchtaltern, die

des Geſtuts erhalten ihre Geſchlechter fort—
pflanzen ſollen.

»Faſt immer werden bei dieſer Wahl die

Fgroßten Fehler begangen. Faſt immer werden
bei Errichtung dieſer Pferdekolonien die Pferde

aus vielerlep Gattungen gewahlt, gemiſcht

und zuſammeugeſetzt.

Wie dieſes immer geſchieht, oder geſche
hen mag, ſollte wenigſtens darauf geſehen
werden, datßg die Zahl der Heugſte, die fur

die Zahl der Stuten nothig. iſt, auf einmal

C iu
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zuſammen gebracht, und auf einmal ausge—
laſſen werde. Diejenigen Hengſte, die nach

der Zeit in das Geſtute gelaſſen, oder zur
Heerde gebracht werden, muſſen ihre Freyheit

durch Wunden, durch Schlage, durch Biſſe,
mit Todesgefahr von den erſten Bewohnern

erkaufen. Jn dieſe Gefahr fallt jedes neu
angekommene Pferd, vorzuglich aber jeder

Hengſt, der ins Geſtut gelaſſen wird.

Kein Fremder wird angenommen; kein44

Schwachling kommt hinein, ſo lang die erſten

Bewohner ihr Recht und mit dieſem ihre er—
haltene Freyheit vertheidigen konnen.

Ein allgemeiner Bund wenn ich ihn

ſo nennen darf, ſtreitet wider alle Thiere,
die mit den erſten in keiner Verbindung ſte
hen; aber auch bei den erſten wird kein's in

die Geſellſchaft genommen, das nicht im Streit,

im Kampfe bewieſen hat, daß es ſeine Rechte
fuhlt und zu erhalten weis.

Daher geſchieht es, daß die ausgewach—
ſenen, die boſen und ſtarken Hengſte die

furchtſamen, die weniger ſtarken und jungen

Heng
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Hengſte, die mit ihnen ausgelaſſen werden,

entweder umbringen, oder zu Krippeln machen,

oder ſo lange verfoigen, bis ſie endlich die
Heerde verlaſſen, und ohne Stuten und ohne

NAutzen einzeln die wuſten Felder durchirren.

Eben dieſes Schickſal haben einjzelne
Hengſte  zu  erwarten, die ſich durch Zeichen

oder Farben, oder Haarglanz, oder Art von

den ubrigen Hengſten“ und Stuten unterſchei—

denz  hleſe werden faſt immer coder umge—
kracht, oder. vonn der Heerde verjagt, wenn
ſie ſich nicht durch Starke, oder durch Muth

von den ubrigen Hyngſten und Stuten unter—
ſcheiden.

1

J Je er J1 4— 7 eVorhergegangent. Brkanntſchaft uhut in

dem Fall etwas, aber doch nicht alles. Ein
Schimmel z. B.e der noth ſo lang in einem

und dem. namlichen  Stall unter  Rappen ge

ſtanden und im Stalle von den Rappen ge—

C 2 lit
wiſſen, dte auch nur einige Kenntniß von wilden

Geſtuten babin.
t

H Dies ſtm Erfabrüngen, die alle dieienigen
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litten worden iſt, wird von den letzten int An
fange verfolgt, wenn xx mit ihnen rauf die
Weide gelaſfen, beſonders aber, wenn er
mit den Rappen in ein wildes Geſtute gtge—

ben: wird.

NMoch. ubler, als den Schimmeln! Jeht es

in dem! Fall den Tüegerne7. den: Hermelinen,

den Schecken. Alle!dieſe? Thiere werbeti nicht
nur von den Rappentz i ſondern nuch!! von ven

Brannen; den Fuchſen /und chen  ubrigen Pfer

den gehaßt, die keine. gemuſchte Haare habtn.
Selbſt'die Stuten leiden die Hengſte vbn de
neir: garben nur in edent gall, wenn ſie ktine
andere Hengſte haben: und penn (ſienſie auch

leiden und von ihnen begattet werden, empfan—

gen doth nur wenigen votriihnen. Es iſt eine

Regel, die ich ans der Erſahrung und aur
Geſtutsvegiſtern weiß;n daß ſich die: Unfrucht-—

barkeit zu den Haaren. wie der Abſtheu zum

Grade des Ektels verhaltenc
ñ

9. I

Die uUrſache von dieſer Antipathie und
der daraus folgenden wenigern Früchtbarkeit

der Thiere, ſuche ich nicht blos in den Far—

ben, im Glanz und im Schimmer der Haare,

ich
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ich ſuche ſie im Weſen der Theile, in ihrem
Urſtoffe, in der Grundmaterie des Korpers;

ich ſuche ſie im Blute; in der Saamenart;
ich ſuche ſie im Gefuhl, in der Verſchieden-

heit der Arten in der Verſchiedenheit der

JTdiere ſelbſt.

Daß die Haare und ihr Glanz etwas zur
Abrneigung beiträigen konnen, wiederſpreche ich

nicht; beide wirken auf die Sehkraft, weil
ſie in die Augen und folglich in die Nerven

wirken; daß ſie aber nicht alles beitragen
und daß ſie nichts weniger, als die Haupt-—

urſache ſind, verraithen die blinden Pferde.

t
Wer die letzten beobachten will, wird finden,

daß ſie, obſchon ſie die Kraft zu ſehen ver—

loren haben, dennoch das Gefuhl und mit
dieſem den Hang behalten, welchen wir bei
den Sehenden ſowohl in der Neigung und Abe

neigung, als in Betracht der Fruchtbarkeit

bemerken.

Wer dieſe Verſchiebenheit kennt ich

meeine die Verſchiedenheit des Blutes, des
Saamens, der Raſſe dem wird es nicht

ſchwer fallen, zu entſcheiden, woher die Ver—

C 3 ſchie—

1

E
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ſchiedenheit der Haare, die Verſchiedenheit ihe

rer Farben, ihres Glanzes die Neigung und
Abneigung, die. Fruchtbarkeit und Unfruchtbar—

keit der Thiere entſteht.

Was ſind alle dieſe Verſchiedenheiten. an

ders, als reine, oder gemiſchte Produkte
des Urſtofs, als Fruchte des Saamens, als
Grundkeime, die ihre Wurzeln im Blute

haben. 9 J
Nicht nur die Korper- und Gliedergeſtalt,

die Erbkrankheiten, die Erbfehler, die guten
und boſen Eigenſchaften. der Thiere liegen im

Saamen, im uUrſtoff, im Blute: auch die
Farbe und der Glauz der Haare, die Farbe

und der Glanz der Augen, das ſchwache und

ſtarke Geſicht, alles: alles ſage ich, liegt in
der Natur des Blutes, liegt in dem Saamen

als Keim, als wirklicher Saame verborgen,

der ſie entwickelt.

Die Lehre der Alten war wenn wir
ſie in dieſem Punkte mit ber Natur und mit

Erfahrungen vergleichen, nicht ſo widerſin—
nig, als unſere Vorganger glaubtenz am wo—

nig
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nigſten war esſ die ariſtoteliſche, die behaup—

tet, daß der thieriſche Saame nicht blos von
einem Theil, oder von einem Gliede des Kor—

pers herkame: ſondern daß er, wie der Saa—

me der Pflanzen aus allen Theilen entſpringe,

von allen Keime, von nallen Urſtoff enthielte,
und zwar die namlichen Keime, die namliche

Grundmaterie, die der Art der Thiere oder
der Gattung der Pflanzen und ihrem Weſen

eigen ware.

JWes den Gang der Natur bemerkt und
ihre Ausbrucke beobachtet: hat, muß bei der

Erwagung dieſes ariſtoteliſchen Satzes die
Sorache der Natur erkennen; Jch fuhle da—

bei mehr, als ich. ſagen kann. Jch fuhle
Wahrheit ich empfinde das Uiberzeugende,

das darinnen enthalten iſt. Jch uberſehe mit

tinem Blicke das ganze große Werk der Kor—
perorganiſation. Jch ſehe ihre Entwicklung;

ich ſehe alle Keime, ans welchen die Theile

entſtehen. Jch finde die Aufſchluſſe, die Be—r
griffe, woher ſie kommen; warum ſie bei die—
ſem ſo7, bei jenem anbers ſind. Jch begreife,

warum das Gleiche mit Gleichem in Verwandt—

ſchaft, und warum das Ungleiche mit dem

C4 Glei—
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Gleichen nur in dem Grade in Verbindung
ſteht, als es ihm nahe kommt. Kurz, ich
glaube zu ſehen und zu empfinden, was ich
ohne dieſe Betrachtung weder erblicken noch

empfinden kann.

Jch denke nicht, daß ich mich bei dieſer

wichtigen Materie zu lange verweile, wenn
ich hier noch einige Umſtande erwage, die
zwar nicht fur alle Leſer, aber doch zur Sache

gehoren. Es iſt die Ableitung der mehr oder
wenigern Verwandtſchaft, in ſo weit ich ſie
aus der Gleichheit und Ungleichheit des Kor

J ü“perbaues: aus der Verſchiedenheit der Pferde—

arten und Raſſen, und aus der Verſchiedenheit
der Haare bemerket zu häben glaube.

Jch rede hier vorzuglich von. den Stuten.
Jch betrachte ſte nicht in dem. Stande, wo
ſie roſſen, ſondern in, dem, wenn ſie keinen

Henſt verlangen, wenn ihr Blut ruhig, ihr
Fieiſch ohne Leidenſchaft iſt. Jch rede von

dieſen und nicht von den Hengſten, weil die

letzten zu allen Zeiten: weil ſie faſt immer Be—

gattungsreiz fuhlen und wegen dieſen Reiz
allen Stuten nachgehen, ohne daß man genau

be
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deſtimmen kann, mit welchen ſie die meiſte
Verwandtſchaft haben.

Cben ſo verhalt es ſich mit den roſſenden

Stuten. Jhr erhitztes Blut hindert ſie als—

dann in der Wahl; ſie ſtehn wenn es am
warmſten iſt, jebem Beſcheller, der ihnen am
nachſten iſt, obſchon ſie deswegen nicht von
fedem, ſondern nur von dem am gewiſſeſten

trachtig werden, mit dem ſie in Abſicht ihrer
Natur, ihrer Raß oder Saamenart die mei—

ſte Gleichheit hgben.
r

Wenn man demnach von der achten Ver—

wandtſchaft der Stuten mit den Hengſten was
ſicheres wiſſen will, ohne-auf die Gleichheit der

Haare und. die Verwandtſchaft der Raſſen zu
ſehen, iſt es nothig, daß man ſeine Beobach—

tungen iin Stall, oder auf der Weide mache,
wenn ſie nicht roſſtnd ſind.

J

Jn  dieſer Lage tauſchen ſie nicht. Die
Hengſte, die ſte alsdann am beſten leiben kon—

2
nen, bei denen ſie gerne ſind, denen ſie nach—

J

gehen, die ſie lieben, ſuchen: dieſe ſind es,

mit welchen ſie in Raſſenverwandtſchaft, in

J Bluts
I
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Blutsverwandtſchaft ſtehen und von welchen

ſie (wenn ſie anbers keine Huren ſind) am
ſicherſten empfangen: am gewiſſeſten fruchtbar

werden.

Wenn diejenigen, die beobachten wollen,
das, was ich eben ſagte, beobachtet haben:
werdenn: ohne dabei ſtrenge an Arten und

Raſſen und Haare und Farben zu denken:?
dieſe bitte ich, daß ſie ſich alsdaun heimlich

fragen wie ſah die Stute aus, die ſich
aus eigenem Triebe zu dieſem oder zu jenem

Hengſte geſellte? Wie war ihr Korperbau, wie

war ihre Farbe, wie ihre. Haare beſchaffen?
Wie verhielten ſich dieſe Eigenſchaften mit den

Eigenſchaften des Heugſtes, dem ſie gut war;

dem ſie anhieng, liebte, ſuchte?. J. Wenn
ein ſolcher Beobachter die hon mir angezeigte,
Gleichheit in Anſehung der Art, der Gattung,

der Leibesgeſtalt, der Haare u. ſ. f. bemerkt
weun er nicht findet, daß die Verwandt—

ſchaften, welche ich angegeben hahe, exriſti-

ren, ſage er mir ins Geſicht, daß ich gela—
gen habe.

n Eeu
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—Lente, die nicht denken und nicht beobe

achten konnen, fordre ich hier nicht auf.
Hluch werde ich. mit keinem von dieſer Sache
reden, der fein Merdekenner das heißt,

kein achter Raſſenkenner iſt; der nicht weis,

was Art, was Gattung, was Saamen,
was Blut, was Paaren, was Miſchen, was
Baſtarden und was Originalpferde ſind, Dieſe

Manner wurden die Zeit mit mir, und ich
wurde ſien mit ihnen verlieren; wir wurden
mjiteinander reden, und keiner den andern

verſtehn.
2

GSo ſtark die wechſelweiſe Liebe, die An—
ziehungskraft und der Hang bei den Thieren

„in Anſehung der ubereinſtimmenden Korper—
geſtalt und der Farben, der Haare iſt, iſt es
gleichwohl nicht moglich, die Grade zu beſtim-

men, wie ſich die Neigung der beiderley Ger
ſchlechter und mit dieſer die Fruchtbarkeit ver—

halte. Die Haupturſache davon ſuche ich in
Idem gemiſchten Blute, in der Verpaarung,

in der grofſen, in der unzahligen Menge Ba—

ſtarden im Pferdegeſchlecht. Originalthiere
gieht es. im geſellſchaftlichen Leben nicht nur

Uuſſerſt wenige: in Europa giebt es vielleicht

tei
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keine, die im ſtrengen Verſtande dieſen Namen

verdienen.

Der Beweis davon iſt.: daß von Raben,
oder Rappen, Schimmel; von Braunen, Rap—

pen; von Fuchſen, Braune, und von andern,
Fullen von andern Haaren fallen, obgleich

die Stuten und die Hengſte einerley Haare

2.12
Eben dieſe Utſache iſt wahrſcheinlicher

weiſe Schuld, daß ſich die Schimmelſtute zum

Rappen, bie Hellbraune zum Fuchſe ec. ge-
ſellt; daß wir unter dieſen verſchiedenen Gat—
tungen und Farben! Neigung, Hang, kurz,

daß wir Verwandtſchaften ſehen, die wir nicht

finden wurden, wenn die Pferdearten nicht
ſo ſehr vermiſcht, vetpaakt, verbaſtardiert wa-

ren.
J

2

Jch
*d Wast ich hier vom Pferdegeſchlechte ſagt, iſtauch von den ubrigtn Haustbieren wahr. Sie

ſind alle verpaart, alle virbaſtardiert. Die Men
ſchen verderben alles ſagt Rouſfeau. Und

gleich·
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Ith habe bemerkt, daß in England und
in. Danemark die. Stuten leichter empfangen;
daß in dieſen Landern verhaltnißmaſſig der

Zahl Ale jahrlich. belegt wird, wenigere gelt

gehen, als bei uns. Die Urſachen davon ſchei-

tren mir folgendenzu ſeyn.
n: e ο,.
eur. Einmal ſind dieſe· Volter geubter im Paar

ren rals. wir c horzuglich die Englander.
Kwertens kennen iſie-den Grad der Hitze der
roſſtuderi Stuten?beſſen] als die geſoohnlichen
Pferdigurhter. Drittens ſind ihre Hengſtfuz

rer voder Beſchelltuethte; Meiſter in  ihrtm Amke.

Viertens haben die Englander wenig Farben—
miſchung, wenigere Gattungen, und was das

Hauptſachlichſte iſt: mehr Gleichheit unter ih—

teniferden, al s wir.

2

t eetr e—
üll ul

Qkr 4 J 1 1 kun2e 2e4 21 r
e—

Meichwobl iſt, noch Naturgang, noch Jnſtinkttvei dieſem grebßen Jch febe

2  den Vogeln; ich babe es an den Hunden bemerkt,
und was ich bei dieſen, geſehen habe, ſeh ich in der

ganzen Natut, ſo weit meine Augen ſehn. Be—
Nſonders aber habe ich bemerkt, daß die Thiert

J mehr fuhlen, als ſeben.
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Jhre Bauernpferde ſind alle ſchwarz,
und nach den Arbeiten, hochſtens in drei Klaſ—
ſen in Anſehuug des Schlages getheilt, Jhre

Reit- und Wagenpferde ſind faſt alte von
hellbraunen Haaren. Dieſen folgen vdie. Fuch
ſe. Schimmel haben ſie wenigern. Tigrt und

Hermeline und bizare Farben keine. Dies iſt

zwar eine eon den unbtkannten, aber keine
von. den unwichtigeu. Urfachen, warum :die
Fruchtbarkeit der Pferde: in Kuglandernnd in
allen Landern, in welchen,. die, Zuchten?egel

maßig getrieben werden, weit großer in, als
in andern Landern und beſonders  in unregel

maßigen Geſtuten. ur *le
e 144Die Verwandtſchaft, die ich hier in An—

ſehung der Farben, der Arten und Gattungen

der Pferde wegen der Zuchten voriuglich
aber wegen der mehr, oder wenigern Frucht—

barkeit betrachte, bezieht ſich nicht blos auf
die Pferde, ſie bezieht ſich auf die Menſchen,

ſie bezieht ſich auf alle Thiere. Nicht ich,
die Natur lehrt ſie in allen Winkeln, ſo weit

fich ihr Gebiet erſtrekt;, ſie Jeigt ſie bei den
wvoö.
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VGogeln, bei den Huhnern, bei den Tauben:
ſie zeigt ſie bei allem Vieh.

i 1 At e—t ü 14 2 21 er  eo Wer! dieſe Wahrheit erwagen: wer fie
acht beobachten wollte, wurde in wenigen

Jahren uber die Neigung und Abneigung der
Thieret uber ihre Fruchtdarkeit'oder Unfrucht—

barkeit, mit eben ?der Leichtigkeit eine Ver—
wandtſchaftstabelle entwerfen, die ſo gut, die

eben ſo richtig ware, wie jene, die die Chemi—

nker. entworfen haben.

e1
Ohne mir die Mine zu geben, dieſe große

Sache zu wiſſen, wage ich es, ſo viel davon

zü ſagen, als mir mein Gedachtniß Reſte ubrig

Jgeluſſſen hat.

Der Glanzrapp, der von Glanzrappen
einen alten Urſprung hat (einen alten ſage

ich) iſt am fruchtbarſten, wenn er ſich:mit
einer Stute vom Saamen der Glanzrappen

begattet.

Mit Sommerrappen zeugt er wenigere
Fullen. Mehr bringt er hervor, wenn man

ihn mit ſchwarzbraunen Stuten paart. Min—

ber
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der fruchtbar: aiſt die Zucht, wenn man eden

dieſen Hengſt mit hellbraunen: Stuten begat

tet: am unfruchtbarſten wird ſie, wenn—
.man den Glanzrappen zu Fahlbraunen ge—
ſeut.

e J J
 287 42  a46

Helibraune Stnten mit hellbraunen Heug-

ſten begattet, ſind unter allen Farben die fruchte

barſten Pferde, die ich kenne. Jch ziehe ſie
den Apfelſchimmeln vor, obſchon auch dieſe ſoe

wohl unter ſich, als mit andern Farben gemiſcht

viele Fullen erzeugen.

Wer. dje hellbrauue Raſſe verebeln will,
7ohne dit Fruchtbarteit zu ſchwachen, paare die

Stuten mit goldbraunen Hengſten.

Schade iſt: es, daß wir in Deutſchland
weder Goldbraune, weder Goldfuchſe haben.

Wer dieſe Haare nicht in ihrer vollktommenen

Schonheit geſehen hat, hat keinen Begriff
davon. Die Pferde, die man in Deutſche—
land, in Frankreich und in Dannemark Gold-—

braune Pferde nennt, ſind keine z es ſind

hell-
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hellbranne, die ein wenig glanzen oder ſchim—

mern.

Wahre Goldfuchſe und Goldbraune habe
ich nur in England und zwar nur unter den.

J

ſogenannten Raßpferden gefunder. Die erſten
die Goldfuphſe ſchimmern wie pollirtes

Gold; die zweiten, oder die Goldbraunen
glanzen eben ſo ſchon. Jhre ſchwarze Mah—

nen, Schweif und Schenkel, ubertreffen in
der. Schwarze die Seide, ſo wie ſie in ihrem
Glange Atlaß ubertreffen.

*4

Jch kenne keine ſchonere und keine edlere
Hagre, auch keine ſchoneren und dauerhafte—

ren Pferde in der Natur, als die Goldfuchſe
und die Goldbraunen ſind.

Die fruchtbarſten nach den Braunen ſind
Apfelſchimmel. Nach dieſen ſind es die Fuchſte

und die Falben, beſonders ſind es die Glanz—

oder Schimmerfalben und die Metallfuchſe,“
wenn man ſie mit gleichen Stuten paart.

Von der Fruchtbarkeit der Schecken, der

Mohrenkopfe, der Rothſchimmel, der Eiſen—

D ſchim

J
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ſchimmel, der Fliegenſchimmel, der Forele und an—

derer Schimmelarten kann ich nichts beſtimm—

tes ſagen; ich habe keine Erfahrungen da—

von.

Die unfruchtbarſten unter allen Pferde—

arten und Farben ſind die Weißgebohrnen,
oder die Atlasſchimmel mit gelben Lippen und
gelben Hufen; die Milchſchimmel mit ſchwar—

zen Lippen und ſchwarzen Hufen; die Her—

mMme
J

Die weißgebohrnen oder Atlasſchimmel mit gel:
ben Lippen und Hufen: desgleichen die Milch-
ſchimmel mit ſchwarzen Hufen, habe ich auſſer
dem tdnigi. Daniſchen Geſtute zu Friedrichshurg
in keinem Geſtute und auſſer dem Hofſtall zu
Koppenhagen in keinem Stalle gefunden. Beide
Gattungen halt und fuhrt der Konig als Staats—
wagenpferde. Die großten Kenner und die beſten
Bucher baben gezweifelt, ob es Schimmelarten
gebe, die weiß gebobren wurden. Jch bin 1775
bei vier oder funuf Geburten von den zwei eben
erwahnten Gattungen geweſen; ich habe die jun—
gen Thiere aus den Leibern threr Mutter drucken
geſehn. Die Atlasſchimmel kommen alle weiß
auf die Welt; die Milchſchimmel aber werden
ſchwarz gebohren; doch bleiben die letzten nur
etliche Wochen ſchwarz. Nachdem werden ſte
grau und etliche Monate darnach ſind ſie weiß,

wie
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melin; die fahlbraunen mit grauen Schenkeln; die

Semmelfalben und mit ihnen die Tiger.

Wenn nicht alles, was ich uber dieſe
Materie ſage, neu und unbekannt iſt, iſt es
doch das meiſte. So ſehr ich an andern
Ruhmſucht und Lugen haſſe, ſo wenig wun—

ſche ich, wie ich dies niederſchreibe, daß ich

mich ſelbſt gelobt, oder daß ich gelogen habe.

Jſt hingegen das, was ich hier ſage, wahr
und neu, ſo habe ich einen andern, einen weit
wichtigern Wunſch.

So wunſche ich, daß ſich meine Lands—
leute und alle, die Mangel an Pferden haben,

funftig von der Pferdezucht von dieſem nutz-
Ulichen, dieſem nothwendigen, dieſem ſchonen

Theil der Thierarznei und der Naturgeſchichte
beſſere Begriffe machen, als ſie ſich bisher da—

bvoan dmachten.

D2 Jchſwie Miich. Beide ſind ſebr unfruchtbar, beſon:
ders aber ſind es die Atlasſchimmel. Der konigl.
Geſtutmeiſter Herr Schafer, verſicherte mch da
zumal, daß er von 3, 4, belegten Stuten ſehr ſel—

ten mehr, als ein einziges Fullen bekame.
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Jch wunſche, daß ſie ſie mit andern Au—

gen anſehn, als mit denen ſie ſie bisher be—
trachteten: daß ſie beſſere Leute dazu ver—
wenden, als gemeine Bereiter, als Schmiede

die nichts wiſſen, als Kutſcher, als Stall—
knechte, als Laufer, als Leute die weder Sin—
ne, weder Begriffe haben, aus denen was

werden kann.

Die Sprache, welche die Thiere-durch ib—

zuun

re Neigungen reden, iſt nicht fur jeden ver—

ſtandlich; ſie fordert Beobachter, Fleiß, rei—
nen Menſchenverſtand.

4

Wiie lang mußte ich ſehen, ehe ich ſah,
daß ſich nur das Gleiche zum Gleichen ſchickt;

daß die fruchtbare Taube nicht mit jedem Tau—
ber, ſondern nur mit bdem, der von ihrer

Art, von ihrer Gattung iſt, eine fruchtbare
Taube wird.

Was hat mir in dieſem Fache das leich-—
teſte, das ſinnlichſte, was jedes Menſchenauge

ſieht, fur Muhe und fur Forſchen gekoſtet,

daß von zwei ungleichen Gattungen Thieren,

die ihr Geſchlecht fortpflanzen, Baſtarden ente

wi
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wickelt werden, die weder dem Vater, wedber

der Mutter gleichen, und doch beiden ahnlich
ſind.

Wer fuhlen kann, der fuhle, was in der
Natur geſchieht. Sie lehrt uns, was ſie thut;
ſie zeigt uns, was wir machen; ſie ſchrei't uber

unſere Kunſte.

Wer paaren lernen will, lerne es von
ihr! Nicht die zqhmen: die wilden, die ſich
ſelbſt berlaſſenen, die unverdorbenen Thiere
ſind die Lehrer, die acht, die rein, die prak-—

tiſch unterweiſen, wie wir der Natur nachah—

men ſollen.

Es iſt nicht genug, daß wir dem Vogel,
dem Fiſche, dem Thier irgend ein Weibgen

zugeſellen, weil es ein Weibgen iſt. Der
Hanfling, der Stiglitz und die ubrigen ver—

hurten Vogel begatten ſich nicht mehr mit den
Weibgen aus dem Kanariengeſchlecht, wenn

ein Weibgen von ihrer Art. im Gebauer, loder

im Zimmer wohnt, in welchem ſich der Stig—
litz, oder der Haufling mit dem Weibe des

Ds Ka
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Kanariervogels befindet; wenigſtens iſt mir
das Cxperiment nie gelungen.

Die Betze begattet ſich mit jedem Hun—

de, wenn fie recht laufig iſt; und gleichwohl
laßt ſie ſich Cauch in der großten Hitze) un—

tter den vielen Werbern, die ihr nachlaufen,

von keinem, als von dem Hunde begatten,
der von ihrer Art, oder von ihrer nachſten

Gattung iſt wenn ſich anders einer davon
unter den Mitwerbern befindet, die mit ihrJ

die Gaſſen durchſtreichen. Jſt aber“ keiner

unter dieſen Liebhabern dabei, ſo ergiebt ſie

9 fich oder dem ſtarkſten, oder, dem herzhafte—

ſu

41 ſten, der ſich alsdann in der Geſellſchaft be

J findet.
u

J Was hier bei den. Hunden geſchieht, ge-
ĩJ
4 ſchieht auch bei den Pferben in zahmen und
4 wilden Geſtuten. Jede ſich ſelbſt uberlaſſene
J

Stute wahlt und ergiebt ſich dem Hengſte,
der ihr am beſten gefallt; dieſes iſt immer
derjenige, mit welchem ſie im Jnnern die

l— meiſte Verwandtſchaft hat; die andern ſfind
I—

ihr oder gleichgulttg, oder verhaßt. AmJ

mei—
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meiſten vertheidigt ſie ſich gegen die, mit wel—

chen ſie die wenigſte Aehnlichkeit hat. Gegen

dieſe vertheidigt ſie ſich auch da noch, wenn
ſie einen Hengſt bedarf, das heißt, wenn ſie

in Roſſen iſt; nur damals begattet ſie ſich mit
Beſchellern von dieſer Art, wenn ſie keinen

andern hat.

Obſchon dieſe Satze wahr und aus derNatur

gehoben ſind, konnen doch die wilden Stuten
ihre Hengſte ſelten oder niemals nach ber Ver—

wandtſchaft ihres Blutes, oder ihres Hanges

wahlen. Faſt immer werden ſie gezwungen,

ſich von dem bedecken zu laſſen, den ſie vom
Zwang erhalten.

Die urfache habe ich oben geſagt. Es

iſt dieſe, daß die Hengſte, die man ihnen
gibt, einander verfolgen, bekampfen, bekrie—

gen; daß die ſtarken und die boſen die
ſchwachen und diejenigen, die ſie nicht leiden

konnen, verjagen, verletzen, todten. Jeder
neue Hengſt, der in ein wildes Geſtut gen

laſſen wird, muß entfliehn, weil ihn die al—
ten (ſollten ſie auch nur erſt etliche Tage Be—

d4a woh
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wohner des Platzes ſeyn) oder verjagen, oder

ums Leben bringen.

Dies iſt die Urſache, warum die Stuten
in wilden Geſtuten nicht den, oder die Henga

ſte wahlen kennen, mit denen ſie Verwandt-
ſchaft haben, ſondern diejenigen wählen muſ—

ſen, die von denen, welche am erſten ins Ge—

ſtat gelaſſen werden, ubrig bleiben.

Daher kommt es, daß die wilden Zuch-

ten nicht ſo verbeſſert werden konnen,. wie
man will, oder wie es-nothig ware. Des—
wegen ſind' ſie nicht ſo fruchtbar, nicht ſo
nutzlich, ſo gut, als man es glaubt. Dies
iſt die Urſache, daß zur Anlegung eines wil—

den oder eines zahmen Geſtuts ein erfahrner

Mann, ein denkender Kopf, ein Forſcher,

ein

Fatt eben ſogebt es den Stuten von Seiten der
Stuten; jede,neu eingelaſſene wird von ibrem
Geſchle ht beinahe eben ſe verfolgt, wie jeder neu
einzetaſſene Henaſt von den Hengſten in wilden
und zabmen Geſtuten verbaßt und verfolget
wird.

114
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ein Kenner, kein Maulmacher, ſondern ein n
Meiſter, erfordert werde. nun

Wunderbar iſt es, daß die Stuten, die
autf ſolche Weiſe von den Hengſten bezwungen

und erobert worden ſind, nicht nur ſelbſt,

ſondern auch die Fullen, die ſie zeugen, im—
mer bei dem Hengſte bleiben, der ſie bedecket

hat. Wenn das letzte geſchehen iſt, dann iſt
znurJ alles geſchehen, was zur Verbinbung no- Aun

tun
thig iſt.

17 runnu

I

J

ul.

Veſcheller uberſehen kann. n

lunSo viel ſich demnach Stuten freywillig,

oder gezwungen an jeden von denen, mit ih— n M
nen in die Freyheit geſetzten, Hengſt anſchlieſ- r

ſen, oder ergeben, machen in Zukunft eine ei— ni
gene Trupp, oder eine eigene Familie aus. L

in mJmmer iſt der Beſcheller mit und unter ihnen.

Nie darf ſich ein fremder Hengſt dieſer Trupp,

oder Familie nahern, uund nie darf eine von

dieſen Stuten den Hengſt und die Geſellſchaft,
in der ſie ſteht, verlaſſen, ſo lange ſie der I

Wie ſich eine Schaar, oder eine Heerde I

verhalt, ſo verhalten ſich alle ubrige Heerden. uuln

D5 Jede ſ
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Jede wahlt ſich ihre beſondere Gegend, ihre

eigene Aufenthaltsorter; jede Unterabtheilung

macht eine beſondere Geſellſchaft aus. Nur
dbann iſt im gewiſſen Betracht eine Art von
Gemeinſchaft unter ihnen, wenn ſie ſich gegen

Feinde zu vertheidigen haben, die ſtark die
fur alle gefauhrlich ſind.

Nach dem bisher gegebenen Plan leben
die ſich ſelbſt uberlaſſenen Pferde zwei bis drei

Jahre fort, ſind fruchtbar und gedeihen, oh
ne daß ſich was merkbares im großen Natur—
gange andert. Nach der Zeit aber entwickeln
ſich Unruhen, Eiferſucht, Liebes und Leiden—
ſchaftshaß. Jn den jungen Hengſten entſte—

hen die Begattungstriebe; ſie wollen ſich, ſie

wollen ihr Geſchlecht fortpflanzen, und ihre
WVater laſſen es nicht zu; ſie eifern mit ihren

Sohnen, ſie ſchlagen, ſie verfolgen ſie, be—
ſonders diejenigen, die nicht von ihrer Farbe

von ihrem Leiſte, von ihrem Demperamente

ſind Iul
Folgender Erfahrungsſatz ſoll uber dieſe

und andere unbekannte Wahrheiten, zu deren

Erforſchung hier Winke enthalten ſind, ſo viel

lücht

J J
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Licht verbreiten, daß ſie fuhlbar werden. Ich
habe ſie von einem Seher empfangen der
die Natur und die Geſtute nicht mit der ge—

lehrten Brille, ſondern mit ſeinen eigenen ge—

ſunden Augen bemerket. Es iſt folgender:

Jn dem großten unter den wilden Geſtu—

ten in Ungarn (in dem grafl. Andraſiſchen)
wurde ein Beſcheller, der eine Stute von ei—

ner fremden Familie bedeckte, von dem Heng—

ſte, dem dieſe Stute zugehorte, in wahren—
dem Akte uberraſcht. Der Hengſt, dem die

Stute entfuhrt worden war, ſchlug auf den
Verfuhrer und zerſchmetterte demſeiben, da er

eben von der Stute ſtieg, ſeine noch ſteife
Ruthe dergeſtalt, daß er ſie kurz darauf. durch

den Brand verlor.

Da dieſer Beſcheller (Kehul hieß er und

war ein Rapp ohne Zeichen) ſeine Stuten
aus Mangel des verlornen Gliedes nicht mehr
bedecken konnte, wendeten ſich ſeine Weiber

theils

H Von dem Herrn Rittmeiſter v. Czekonies.

ĩ
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t232

theils an junge Hengſte aus ihrer Familie,
theils an fremde Beſcheller aus eben dieſem

Geſtute.
ee V

Kehul wehrte ſich ſowohl gegen ſeine Soh—
ne, als gegen die fremden Hengſte, und ſuchte

die Stutenfamilie, von der er Fuhrer war, ſo

lang er konnte, zu erhalten, ohne ſie von irgend
einem fremben bedecken zu laſſen. Da es ihm
aber nicht mehr moglich war, uberließ er ſein
Amt unter ſeinen ſechs dreyjahrigen Gohnen J

(die aus zwey Rappen, einem Schimmel, und

drey Braunen beſtanden) demjenigen von den
beiden Rappen, den unſer Beobachter bei der 4

J Unterſuchung der Sache dem Vater ſo bilta
J ahnlich fand, als ob dieſer Sahn der Vater

ſelber ware.

Nur dieſer junge Kehul allein durfte die
Stuten in der Familie bedecken, und zwar in

ſeiner Gegenwart; ſobald ſich aber einer un—
ter ſeinen ubrigen funf Sohnen einer Schwe—

ſter, oder einer,von ſeinen Weibern nahete,
verfolgte ihn der Vater durch Schlage und
durch Biſſe ſo;, wie er die ubrigen frenden im

Ge—
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Geſtute verfolgte, die ſich ſeiner Schaar, oder

ſeiner Familie naherten.

Von dieſer Begebenbeit, ſagte mir der
Herr Rittmeiſter, bin ich Augenzeuge geweſen.

Autch Augenzeuge von der, daß dieſer Fami—

lienvater dieſen Sohn gegen ſeine Bruder ver—
theidigte, biſſe und ſchlug, wenn ſie ihren
Bruder Kehul im Bedecken der Stuten ſtohren

wollten.

Zywiſchen den Stuten entſteht ein ahnli—
cher Haß; doch iſt dieſer im allgemeinen ge—

nommen, nicht ſo bitter, nicht ſo groß, als

er unter den Hengſten iſt. Der Herr Ritt—
meiſter v. Czekonies hat bemerkt, daß die
Mutter dieſe Eiferſucht, gegen ihre Tochter
nicht langer unterhalten, bis ſie drey Jahr

alt ſind. Bis zu dieſer Zeit durfen ſie nach
ſeiner Beobachtung weder die jungen Heng—
ſte, weder die Vater belegen.

Mit drey Jahren aber verlieren die Mut-
ter ihre Eiferſuchte, allein die Vater behalten

ſie ſowohl gegen fremde Hengſte, als gegen
ihre eigene Sohne; ſie laſſen keinen zu ihren

Toch
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Tochtern, ſo lang ſie die letzten nicht nur
ſelbſt begatten, ſondern auch ihre Sohne durch

thre Kraft von andern Stuten abhalten kon—

J

nen. Auch in dieſem ſind die Pferdevater den
Vatern der Hunde gleich.

Daher kommt es, daß ſich die alten

Hengſte, in wilden Geſtuten, in wenig Jah—
ren ſowohl mit den alten Stuten, als auch
mit den Jungen (mit ihren Tochtern) ab—

matten, erſchopfen, verderben, zu Grunde
gehn, oder wenigſtens unfruchtbar werden;

daß die Fullen, die ſie in dieſem ſchwachlichen
Korperzuſtande zeugen, abarten, Schwachlin—

ge bleiben, keine dauerhafte Pfetde werden;

daß von einer großen Zahl Stuten nur wenige
empfangen; daß ſich die Fehler, die Mangel
und Gebrechen der Vater (in ſo ferne ſie
welche haben) in ihren eigenen Stammen ver—

breiten, verſaamen; daß ſie darinn feſte und

tiefe Wurzeln ſchlagen.

Bei dieſer Lage der Sachen iſt vieles in

 Erwagung zu ziehen, wenn man dem Schaden

vorbeugen will, der nothwendig folgen muß,
wenn nicht bei Zeiten geholfen wirbd. Das

1 vor
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vorzuglichſte davon iſt; daß man die alten Be—
ſcheller, oder die Familienvater, ehe ſie ſich

entkraften, aus dem Geſtute entferne. Dies
muß mit drey, aufs ſpateſte mit vier Jahren
geſchehen.

Daß man die alten Stuten, die oder
unfruchtbar, oder kranklich; oder auf andere
Weiſe ihre Krafte, ihre Geſundheit verloren

haben, abſchaffe. Daß man dieſe Zahl mit

jungen und zwar mit ſolchen, die ſchon, die
geſund ſind, aus der namlichen Familie er—
ſetze.

Daß man die jungen Stuten, die entweder
keinen guten Wuchs, oder irgend einen andern

Fehler haben, mit dreißig Monaten, hoch—
ſtens mit drey Jahren (ehe ſie begattet wer—
den) nicht nur aus der Familie, ſondern aus

Daß man nalle junge Hengſte, die mit

zwei Jahren nichts beſonderes verſprechen,
ausfange, verkaufe, wallache, ſchneide. Daß

man dieſem Geſctze alle Jahre ſowohl bei den

jungen Stuten, als bei den jungen Hengſten

in
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in der ſtrengſten Ordnung folge und von bei—

den Geſchlechtern kein Stuck in irgend einer
Familie laſſe, das nicht ſchon, nicht gut,

nicht dauerhaft iſt, oder ſonſt keine vollkom—
mene Geſundheit verrath.

Jndeſſen muß jede Familie, wenigſtens

drei oder rvier junge Hengſte (die die Stelle
des Zuchtvaters vertreten konnen, folglich we—

nigſtens drei Jahre haben muſſen) in der Fa—

milie behalten. nue

Dieſe Paaren ſich nach dem Hange der
Verwandtſchaft (wenn der Zuchtvater entfernt

worden iſt) jeder mit ſo vielen jungen und
4

alten Stuten, als er Verwandtſchaft, oder
als er Anhang findet. Eben dieſer Anhang
macht, daß aus einer Familie mehr daß
neue Familien entſtehn.

Weil ich in dieſer Sache nicht genug ei

gene Erfahrungen habe, wage ich. es nicht
gerade zu, zu entſcheiden, wann nnd in wel—
cher Jahrszeit die Familienvater aus der Fa—

milie und aus deni Geſtut entfernet werden
ſollen; doch deucht mir, daß der ſpate Herbſt

die
e
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dbie beſte Jahrszeit ſey, in welcher dies am
fuglichſten geſchehen konnte. Er ſcheint mir

dazu aus dem Grunde die vortheilhafteſte zu
ſeyn, weil alsdann die meiſten, ja ſogar faſt
alle Stuten trächtig ſind, und weil in dieſer

Zeit ſowohl die Hengſte, als die Stuten die
Wwreenigſte Eiferſucht und die wenigſten Begat—

tungstriebe haben.

Aber, werden hier einige ſagen, da
pflanzen ſich ja Mutter mit ihren Sohnen und
Tochter mit ihren Brudern fort. Da wird ja
die Raſſe nicht verbeſſert: kein Blut erfriſcht

da muß man ja fremde, friſche Hengſte
ins Geſtute unter die Familien laſſen. das

onnen ſie thun: ich habe ihnen nichts zu ſa—

gen, als daß dieſe Hengſte nicht lange leben
werden.

Zeit iſt es und zwar hohe Zeit, daß wir

aufhoren, den Thieren eine Moral zu predigen,

der die Natur widerſpricht. Was geht denn
Pferde und Ochſen und Schaafe unſer Geſetz,
unſere burgerliche Einrichtuug an? Men—
ſchen redet doch nicht ſo geiſtlos, ſo albern
von der Natur'! „Fragt doch's Vieh, das

E „wirds
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„wirds Euch lehren und die Vogel unter dem
„Himmel die werden Euchs ſagen was ich

„Euch nicht ſagen kann.“

Dieſe verdrehte, ubel. angewandte Moral:

dieſe alberne Weisheitsſucht iſt Schuld, daß
unſere Geſtute zu Grunde gehn daß unſere
Pferde verderben.

Der Beſcheller begattet ſeine Mutter und

ſeine Tochter; aber erſt dann, wann die Vater
ihre Tochter begatten, erſt dann, ſagt Ariſto—

teles, fangen die Geſtute an, ſich ihrer Voll-
kommenheit zu nahern.

Unm wilde Geſtute in dem beſtmoglichſten

Stande zu erhalten, muß nicht nur alles ge-
ſchehen, was ich bisher geſagt habe, ſondern
fie muſſen auch mit den beſten Aufſehern, mit

genugſamen und guten Schopfbrunnen, mit
gutem Heu und Stroh zum Winterfutter,

mit genugſamen Sommer« und Winterſchopfen

oder Unterſtandshutten aufs beſte verſehen

ſeyn,

Hiſt. des animaux dAriſiot, Liv. VII. Cap. 22.

pag. 493z.
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ſeyn, wenn! die Zuchten gedeihen, die Geſtute

Nutzen ſchaffen, die Pferde gut und dauerhaft
werden ſollen.

So genau man inzwiſchen alles bisher
heſagte beſorgt, behalten die wilden Geſtute

noch immer große und mannichfaltige Fehler—
Die meiſten jungen Hengſte und Stuten begat-

ten ſich ungeachtet der Eiferſucht der Vater
und Mutter, zu fruh.

Unter den alten Beſchellern macht ſich det
ſtarke, der ſchliüme, der boſe einen großern

Anhang von Stuten, als er vermoge ſeinen
Kraften nach der Zeit befruchten kann. Der
jungere, der ſchwachere, oder diejenigen, die
weniger boſe ſind, werden dadurch zuruck ge—

ſetzt und bekommen zu wenige Stuten.

Die harten Jahrszeiten, z. B. die rau—
hen Herbſte, die kalten Wikter, die beſtandi—

ge Aufſicht der Hengſte uber die Stuten, die
Eiferſucht gegen fremde und junge von ihrem

Geſchlecht, machen, daß die Beſcheller in ganz

wilden Geſtuten ſehr viel leiden fruher zu
Grunde gehn, als die Stuten. ‚Veſonders

E 2 kommt
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kommt hier noch der Umſtand hinzij, der aus
dbem vielen Befruchten entſteht.

Von einer andern Seite werden die Be—

ſcheller durch das unzeitige, das fruhe und

unfruchtbare Begatten der Stuten, im Monat
Februar und bisweilen noch eher geſchwacht.
Die meiſten von dieſen Sprungen gehn verlo—

ren, weil die Stuten it unſerm Himmelsſtrie
che vor dem April und Maymonat entweder

keine, oder nur ſehr wenig Anlage zu empfan—
gen haben. Jn dem Fall wird der Saame
der Beſcheller auch bei den beſten Mutterpfer—,

den eben ſo, wien bei den unfruchtbaren und

bei den Huren verſchwendet.

Jn der wahren und achten Empfangniß—
zeit, das iſt, im April, im Mah“ iſt die
Kraft des Blutes ſchon erſchopft bei ihnen,

die Stuten bleiben leer, oder unbefriedigt,
oder ſie empfangen von einem matten Saamen,

aus welchem ein Fullen entſteht, das entwe—

der verdirbt, oder zu einen ſchwachen, ver—
arteten Pferd wird. Alles dieſes geſchieht,
weil bie Hengſte die Stuten im Fruhjahr zu
fruh und zwar zu einer Zeit bedecken, wo ſie

der
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vber vorhergegangene Herbſt, der Winter, die
uble Witterung, das wenige und ſchlechte Fut

ter entkraftet haben.

Die Fullen, die durch ſo fruhes Begat-

ten in der Mutter entwickelt werden, fallen
alsdann im Janer oder im Horuung, folglich
gerabe zu einer Zeit, wenn die rauheſte Witte-—
rung iſt, wenn die Mutter am ſchwachſten

ſind: wenn ſie keine, oder nur die wenige

trockne Nahrung haben, die ihnen geſtreuet
wird. Ein Umſtand, der macht, daß die mei—
ſten verderben muſſen.

Von einer anbern Seite leiden die Stu—
ten“ in wilden Geſtuten; weil eine große Zahl

unter ihnen ein Fullen amr Euter und ein zwei—

tes im Leibe ernahrt; viele ſage ich, laſſen
das erſte ſo lange ſaugen, bis das zweite im
Leibe faſt zeitig zum Gebahren wird.

E3 Orit-
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Drittes Bruchſtzick.
Von den halbwilden Geſtuten.

RDie bisher bekannten halbwilben Geſtute
unterſcheiden ſich von den ganz wilden in dem,

daß die Stuten von zahmen Hengſten begat—

tet werden, und daß dieſe Stuten die Be—
ſchellzeit ausgenommen, das ganze Jahr hin—
durch ohne Beſcheller ſich ſelbſt uberlaſſen
bleiben.

Diejenigen wurden ſich alſo irren, die
fich unter dem Ausdrucke halbwilder Geſtute,

Zuchten denken wollten, in welchen Mutter
und Fullen halb wilde waren. Beide ſind es
nicht; ſowohl die Muttet, als die Jungen
werden nach eben dem Plan verhallten, wie

die Stuten und Fullen, die in wilden Geſtu—

ten leben.

Waren dieſe Geſtute, was ſie dem Wor—

te nach, das iſt, im Grunde ſeyn ſollten,
ſe wurde ich ſie den zahmen vorziehn; ich

wur
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wurde ſie fur die beſten unter allen Zuchten

halten.

Von, dem, was ich theils ſelbſt geſehen,
theils von meinen Freunden und Schulern,

die mir in dem Fache ihre Beobachtungen mit-

theilten:, erfahren habe, will ich hiet ſo
weito dieſe Erfahrungen reichen, praltiſch re—

den,: wie ein gutes Fhalbwildes Geſtute be—
ſchaffen, oder eingerichtet. werden mußte, wenn

es gut.ſeyn ſollte.

IJch denke mir elnen fruchtbaren, halb—

verwilderten Platz dazu, der ſowohl von der
Natur, als von der Kunſt alle gute und noth-—

wendige Eigenſchaften hatte, die ein ſolches
Geſtute nothwendig haben muß. Nothwendig

ſage ich.

Ich denke mir ihn unter den Himmels—

ſtrichen in den Staaten des Kaiſers, Z. B.
in Ungarn, oder in Polen, wo dergleichen
Platze theils nicht ſeltſam ſind, theils mit we—
niger Kunſthilfe und Koſten eingerichtet wer—

J den konnten.

E4 Jch
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Jch'denke mir ihn mit Weiden und Wieſen

verſehn, die gutes ſuſſes Gras, die im großen
Ganzen betrachtet Krauter und Gewachſe zeu—

gen, die fur Pferde genusbar, geſund und ge—

deihlich ſind.

4-
Jch denke mir dieſen Platz nicht nur groß

genug, fur vier bis funf hundert Pferde von
verſchiedenem Alter und Geſchlecht, ſondern

auch eingeſchrankt zfur: die. Stuten mit ihren

ſaugenden Fullen, abgetheilt. fur die neinjahri
gen, zwey und dreyjahrigen Fullen, und fur

die zween letzten ſo, daß die Hengſte von den

Stuten ganz geſchieden ſind.
uee

Jch dente mir alle dieſe Platze mit Waſſer

und Baumen und Schatten: mit Brunnen und
Schwemmen oder Teichen: mit Unterſtanbshut—

ten, mit Schopfen fur den Winter: mit Woh—
nungen fur den Oberaufſeher, fur die Leute
und fur die Hutter verſehen.

Jch denke mir ihn ſo eingerichtet, daß
es an gar nichts fehlt, was zu einem halb—

wilden Geſtute gehort: wo Stroh und
Heu zum Winterfutter nicht nur geſichert,

ſon
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ſondern auch bequem unter die Thiere vertheilt

werden kann.

Fur einen ſolchen von der Natur und der
Kunſt zubereiteten Platz beſtimme ich anfang—

lich dreißig oder vierzig oder funfzig oder hoch—

ſtens hundert fruchtbare Stuten von vier bis
acht Jahren: von ziemlich gleichem Schlage, von
gleichem Bau und Hauren, die ein guter, ein
uchter Kenner gewauhlt und die ſo beſchaffen wa—

ren, wie Zuchtſtuten:beſchaffen ſeyn muſſen, die
ein ſachkundiger Mann:: ein Kenner von Pferden

und von Geſchaften, zu welcher man die kunf—

tigen Thiere von dieſer Zucht beſtimmt, mit

Fleiß gewahlet hat.

Zu dieſer Anzahl Stuten gehort eine ver—
haltnißmaſſige Zahl von Hengſten, die ſich ſowohl

zum Bau, als zu den Haaren der Stuten ſchi—

cke, die eben dieſer Kenner gewahlt, die aber

Stuten ſelber ſind.
J

Fur dreißig ware im Nothfall ein Hengſt

genug; allein es ſind zwei vonnothen, weil

E5 eie
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einem einzigen leicht was zuſtoſſen kann, was

die Ausfuhrung des Werkes hindert, oder ſei—
nen Gang zerſtohrt. Fur ſechzig Stuten ſind

drei und fur hundert wenigſtens funf bis ſechs
nothig, wenn man anders viele Fullen haben

will, die Beſchellerr nutzen, und alles recht
gehen ſoll. Jch weis, daß es Bucher und
Pferdezuchter gibt, die fur hundert Stuten
nur drei, nur zwei, nur einen einzigen Bez
ſcheller vetlangen. Jch weis aber auch, was

dieſe Bucher und was ihre Verfaſſer fur ſeis

nen Rang unter den: Pferdezuchtern ver—
dienen.

Wie man die, Zuchtſtuten ſammelt, muß

man ſie zuſammen gewohnen, daß ſie einan—
der leidben und daß ſie ſich kennen lernen.

Gut iſt es, wenn man' ſchone und fruchtbare
Stuten, die auf einer magern Weide erzogen

worden ſind, zur Grundraſſe wahlen kann.
Eben ſo iſt es auch mit den Hengſten. Die

vbeſten fur ein halbwildes Geſtute ſind allemal

diejehigen, die auf dem Graſe erzogen wor—

den ſind.

Ich
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Jch wunſchte, daß die erſte Sammlung
von Stuten im Ausgange des Sommers bei—

ſaumen ware, wo die Weide mittelmaßig
aber doch noch hinreichend und noch genusbar
iſt. Jn dieſer Zeit lernen die Thiere nicht nur

alle Gegenden kennen, ſondern auch das Futter

vertragen, das ihnen der Boden reicht, auf dem
ſit ſich tunftig erhalten ſollen.

22.
Doch muß alles in Ordnung:t, und alles

Nothige, vonndem ich geredetchabe, im Ge—
ſtute zugerichtet ſeyn, eher die Stuten ausge-

laſſen werden. Aſte B. Umzannung Brunne
mit Trinktrogen: bei den Unterſtandshutten;

Heu und Stroh zur Winternahrung: Ober—
aufſeher, Hutter. un. ſ. w.

 fuz.
Ein Oberaufſeher mit zwei drei Geſtuts—

knechten ſind fur hundert Stuten und ihrt

folgende Familie, in einem gut eingerichteten
halbwilden Geſtute genug, ſo lang ſich die
Thiere wohl befinden. Weil nicht nur der
Oberaufſeher,. ſondern auch die Knechte er—

fahrne utd ſachkundige Leute ſeyn muſſen, ſo

verſteht es ſich von ſelbſt, daß es ihnen an

nichts
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nichts fehlen durfe, was fie in einem halbwil-
den Orte nothig haben.

Die Kuechte muſſen nicht nur unter dem
Oberaufſeher ſtehen, ſondern er muß auch fur

ſie und fur den Schaden, den die boſen und
luderlichen dem Werke zufugen konnten, Bur—
ge ſeyn. Deswegen muß  er!. die. Freyheit har

ben, ſich ſeiné Leute ſelbſt zu wahlen, doch
nicht die:: Frevhtit; ſeine. Knechte oft, ohne
Vorwiſſen, undi ohne die Urſathe: des Wech

ſelns  dem Jnnhaber anzugehon; oder unkundi—

ge, oder laufendes Geſinde fur geringen Lohn
anzunehmen. Auch wurde! ich nicht rathen

daß der Obrraufſeher ſeine; eigent Zuchtſtuten
halten durfte; dazu aber wollte ich rathen, daß

der Lohn des Oberaufſehers auf den Nutzen, den

das Geſtute nach einigen Jahrrü tragt, alljahr

Ulich feſtgeſetzetuwurde.

uul
Nach dieſer Einrichtung werden die Zucht—

ſtuten mit einer alten Glockenſtute, an die ſie

vorher gewohnt worden ſind unb bie, wenn
es moglich iſt, alle Weiden und Platze und

g9ta
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gefahrliche Oerter kennt“) ausgelaſſen; dann

bleiben ſie im Geſtute, ſo lang ſie geſund und

fruchtbar ſind.

nee
So lang die Sommer, die Herbſt, und

die eingehende Winternahrung dauert, bekom-—

men ſie nichts, als was ſie ſich ſelber ſuchen.
So bald hingegen ſturmiſche Witterung, hefe
tiger Wind, haufiger Regen, tiefer Schnee

und Sturmwetter einfallen, muſſen ſie taglich
Fruh und zu Mittage Heu und Abends Stroh

bekommen.

Dieſe beide Nahrungsgattungen werden
ihnen vor den Winterunterſtandshutten in Por

tionen gebun den und in kleinen Entfernungen
geſtreut, welche ſie oder allein, odber in Ge—

ſellſchaft mit andern verzehren. Wenn man,
die halbwilden Zuchten mit zahmen Stuten
errichtet, muſſen ſie den erſten und zweiten

Win—

Sumpfe ſind die gefahrlichſten Platze in einem
Geſtut. Man muß ſie in jedem vermeiden, ſo
viel es moglich iſt; oder wenigſtens, wenn ſie
nicht vermieden werden konnen, unzuganglich

machen.
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Winter ſowohl mit Heu, als mit Stroh reich—
lich eruahret werden,

Wenn ſie durſtig ſind, verſammeln ſie

ſich um die Brunne unb Troge, wo ſie ge—
wohnlich trinken. Auf dieſe Zeit muß der
Oberaufſeher, die Geſtutsknechte aufmerkſam

erhal ten, damit ſie jedesmal nicht nur zuge—

gen ſind, ſondern auüch alſogleich ſo viel Waſe

ſer in die Troge ſchopfen, als die Thiere no
thig haben. Verſaumen die Knechte dieſe
Zeit, ſo leiden die Stuten Durſt, ein großer

Theil verliert ſich, oder kommt wieder, wenn die

andern getrunken haben.

Alles dieſes gibt Anlaß, daß Unordnung,

Krankheiten und am Ende allerley Uibel ent-
ſtehen, die nicht entſtanden waren, weinin der

Oberauffeher Ordnung eingefuhrt, Ordnung

gehalten hatte und auf die Schulbigkeit ſeiner
Untergebenen aufmerkſam geweſen ware. Wer—

den hingegen die Trinkſtunden richtig gehalten,

ſo verſammeln ſich alle Stuten in der beſtimm—

ten Zeit und jede nimmt ſo viel Waſſer zu ſich,

als ſie nothig hat. 2

5

Weder

Aa
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Wedor im Sommer, weder im Winter,

noch in irgend einer andern Zeit, durfen die

Trinktroge mit Waſſer verſehen werden, ehe

ſich die Thiere zum Trinken verſammeln. Jm

Sommer wird es warm, oder es ſteht ab,

oder es verdirbt auf irgend eine andere

Weiſe.
2

1 Z.
Die Troge werden ſchlammig, ſchmierig,

ſtinkend, wenn ſie vorrathiges Waſſer enthal—

ten. Selbſt dann bleiben ſie nicht rein, wenn
ſie ausgekehrt, gewaſchen und nach der ge—
wohnlichen Weiſe der Geſtutsknechte gereini—

get werden. Es ſamlen ſich Waſſerpolypen,

Wurme und ander Ungeziefer, wenn's Waſ—
ſer darinn ſtehen bleibt. Jm Winter wird es
zu Eis, es gibt Anlaß zu unnothiger Arbeit,

weil die Troge alsdann ausgehauen, oder

aufgeeiſt werden muſſen. Oder das ſtehende
Waſſer wird zu kalt in der freyen Luft; es
erregt Huſten; es macht, daß die Thiere ver—

fohlen, in boſe Fruhjahrdruſen, in Wurm,
in Rotz, in die ſogenannte Herzſchlachtigkeit,

oder in andere Krankheiten verfallen, die
eben ſo gefahrlich ſind, weil ſie dem Korper,

das Blut und mit dieſem die Anlage der Stus

ten
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ten zum Empfangen und zum Fullentragen

mindern.

So wenig im Sommer und im Winter
Waſſer in den Trogen ſtehen bleiben darf, ſo

genau muß Acht gegeben werden, daß ſie in
der letzterwahnten Jahrszeit (im Winter) nie

uberſchopft werden. Lauft das Waſſer uber

die Troge, ſo gefriert es auf der Erde;
dann fallen die Thiere, beſchadigen ſich, ver—

Nach dieſer Vorſchrift muſſen die Zuchtſtu

ten in wilden und halbwilden Geſtuten den Win
ter hindurch ſorgfaltig gewartet werden, wenn

man den Uibeln vorkommen will, die ohne die—

ſe Aufſicht nothwendig folgen muſſen.

Wenn im Fruhjahr die gute Witterung

kommt, die nach der Verſchiedenheit der Jahe
re;, der Lage der Oerter und Lander und Him-
melsgegenden fruher oder ſpater einfallt',
dann wird den Stuten ein Hengſt ins Geſtut

gegeben.

J

Der
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Der Oberaufſeher, oder der Geſtutsinha—
ber hutte ſich, daß dieſes nicht zu fruh, das

heißt, nicht eher geſchehe, bis gute Witterung

voraus gegangen: bis die Weiden anfangen zu
grunen: bis die Sonne das Blut der Stuten

erwarmt: bis die Zeit die Stuten nicht nur
zum Roſſen, ſondern auth zum Empfangen vor—

bereitet hat. Jn unſerm Himmelsſtriche ſollten
die Geſtutsinhaber ſelten einen Hengſt unter

die Stuten laſſen, bis nicht wenigſtens zwei,
Drittheile des Aprilmonats vergangen waren.«

Doch beruhet alles dieſes auf dem Gang, wel—

„chen die Jahrszeit nimmt. Ein einziger Re-
gentag, auf welchen Sonnenſchein, Warme

und ſanfte Witterung folgt, macht in einem
großen Geſtut wenig Tage darnach viele Stu—

ten roſſen.

ð*

Jſt die gute Witterung wirklich eingetre—
ten: hat ſie ſich mit Zeichen erhalten, daß
man mit Wahrſcheinlichkeit ihre Dauer hoffen

darf, ſo verhalt man ſich mit dem Hengſte,
der unter die haloöwilden Stuten gelaſſen wer—
den ſoll, auf folgende Weiſe.

Jch rede hier von einem Hengſte allein

g ich
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ich ſagte oben, daß fur dreißig Stuten zwei,
fur funfzig drei, und fur hundert wenigſtens

ſechs nothig ſind.

Von was fur einer Gattung oder Echla—
ge, oder Landesart, oder Raſſe dieſe Thiere
immer ſeyn mogen, muſſen ſie das ganze Jahr

Cdie Beſchellzeit und die darauf folgende Ru—
hezeit ausgenommen) nebſt guter Pflege unb

Wartung alle Tage die freye Luft genieſſen;
alle Tage maßig bewegt werden und gerade die

Arbeit verrichten, die ſie vermoge ihrer Art,
ihres Alters und ihres Korperbaues, zu vere
richten fahig ſind. Hengſte, die nicht nach
dieſem Plane verhalten werden, werden nie

gute, nie fruchtbare Beſcheller ſeyn.

Der Stall, den ſie bewohnen, muß gerau—
mig, luftig, gros, auf einen geſunden Platz

gebauet, mit weiten Fenſtern, mit Licht und
Luft und Bequemlichkeit im weitlaufigen

Verſtande genommen, verſehen ſeyn. Dies iſt
nicht nur vom Stall im ganzen, ſondern von
jedem Stande zu verſtehn, wie es Fugger ge—

ſchrieben hat. Heu und Haber und Stroh von
Weitzen, oder Gerſte wird jebem in einer ſol—

chen
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chen Portion gegeben, wie ſie ſein Korper be—

darf ſeine Leibeskonſtitution nothig hat,
ohne den Bauch zu naſten.

Jn dieſem guten Stande muſſen die Be—

ſcheller das ganze Jahr hindurch, ohne das
geringſte zu verandern, behandelt, ernahrt,
gewartet, beſorget und verpfleget werden, oh—

ne daß man ſie ſechs Wochen oder zwei Mo—
nate, ehe ſie zu beſchellen anfangen, mit Fut—
ter uberhauft, ihr Blut und ihren Korperzu
ſtand verandert und fett zu machen ſucht.

Nur in dem Fall muß den Beſchellern
mehr Futter gereicht, und nur dann muſſen
ſle beſſer gewartet und beſſer genuhret wer—

den, wenn ſie vorher ſchlecht gewartet, übel

genahret worden ſind. Was aber gut iſt,
kann Niemand beſſer machen, ohne es zu ver—

derben.

Eind die Beſcheller ſtark und heiter und

munter und friſch: iſt die gute Jahrszeit ge
kommen, wo ſie die Stuten verlangen: ſo

laßt der Geſtutsdirektor einen nach dem an—
bern aus. Dies geſchieht quf folgende Art:

52 Vor's
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Vor's erſte unterſucht er genau, ob vie—

le, oder wenig Stuten roffen, und in wel—

chem Grade ſie im RNoſſen ſind. Roſſen auf

einmal vjele und acht, ſo hat er entweder die
Zeit zum Auslaſſen des Hengſtes verſaumt,

oder es iſt ein Zeichen, daß die gute Witte—
rung anhalten werde: daß die Stuten geſund:
daß ſie ſicher empfangen und daß das Jahr

eine reichliche Aernte an Fullen liefern werde.

Roſſen- ſie aber ſchlecht, unvallkommen,

ohne Geſchrey und Higern, ohne beſondere

Munterkeit, kurz und wenige Tage, ſo folgzi
entweder uble Witterung, NKalte Schnee,
Regen ec. oder es iſt ein Zeichen, daß die

Stuten den Winter hindurch gelitten daß
ſie nicht recht geſund ſind, und daß die Ful—
lenarnte dies Jahr mager ſeyn werde. Al—

les dieſes muß der Geſtutsdirektot verſtehen,
wiſſen, kennen, uberſehen, wenn es gut ge—

hen ſoll.

Sind uble Zeichen vorhanden, ſo rathe
ich ihm, daß er ja nicht eile, die Hengſte
eher auszulaſſen, bis er bei den Stuten die
wahren, die achten, die guten Zeichen ſieht,

dit
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die zum Befruchten erfordert werden. Ver—
ſtehi er nichts von dem, was ich hier ſage,
ſo iſt's ein ſicheres Zeichen, daß das Gefute

bald zu Grunde gehn werde; verſteht er
aber die Sache, ſo wird er den erſten und die

ubrigen Hengſte nicht nur dann unter die
Stuten laſſen, wann es nothig iſt, ſondern
auch alles ſo verfugen, daß das Geſtut auch

in ſchlechten Jahren wenn anders die Stu—

ten nicht verwerfen, die Zeit nicht. gar zu
boſe und keine uble Krankheit herrſcht, noch

ergiebig noch nutzlich iſt.

Kennt der Geſtutsbirektor in der Natur,

was hier geſchrieben ſteht: hat er alle Um—
ſtande acht und genau erwogen, ſo wird er

auch keinen von ſeinen Hengſten. unter die
Stuten laſſen, der nicht abgerichtet, gepruft
ünd der Abſicht, welche die Sache zum Zwecke

hat, angemeſſen iſt. Ohne dieſe Vorſehung
werden mannuichfaltige und große Fehler ge—

ſchehen.

Alles iſt in dem Fall acht und genan zu

9. erwagen. Das Alter, die Starke des Be—
ſchellers, die Witterung, die Zahl der roſſen

53 der
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den Stuten, ihre Jahre, ihre Haare, ihrt
Geſundheit, ihr und des Hengſtes, oder der

Hengſte Temperament. Wer ohne dieſe Kennt—

niſſe einen Hengſt auslaßt, der wird ihn bald
verderben, weil er nicht weis, was er macht

nicht weis, was der Hengſt thun ſoll.

Jch wurde den erſten nicht eher unter die

Stuten laſſen, bis ich die Zahl der roſſenden
bemerkt,den Grad ihrer Hitze erwogen, das
Ganze uberſehen hatte. Aber auch dann wur—

de ich bei dieſem neuen Werke im erſten unb

im zweiten Jahre noch viele und vielleicht noch

große Fehler begehn.
1

J 1 4

Der gelaſſenſte unter den Beſchellern wird

Iden Stuten am erſten gegeben. Gut iſt es
fur ungeubte Beobachter, wenn bieſer Heugſt
ſchon ehedem in der Freyheit, das iſt, ſich

ſelbſt uberlaſſen, in irgend einem Geſtut Stu—
ten bedecket hat. Ein ſolches geubtes Thier
iſt fur unerfahrene Geſtutsleute „was ein ge—

ubter Meiſter fur ungeubte Schuler iſt.

Um Schaden vorzubeugen und dieſe Ope-

ration ſo ſicher, als es moglich iſt, zu ma—

chen,

—9
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chen, kann man bei dem Auslaſſen des Ba
ſchellers folgende Regeln nutzen.

Man laßt den Hengſt, den man den
Stuten geben will, ehe er ihnen gegeben wird,
einige Stuten freh, oder aus der Hand be—
decken.) Hat er z. V. drei Tage nach ein—
ander jeden Tag zinet ordentliche Sprunge ge—

macht, ſo laßt man ihn den dritten, gleich
nach dem Sprunge an einem Kappzjaum, der

mit zween guten Seilen verſehen iſt, von ein
Vaar geſchickten Beſchellfuhrern in, dem Geſtut

herumfuhren,, wo ſich die Stuten befinden,
unter welche er gelaſſen werden ſoll.

F 4 Der
Hier muß ich die Erinnerung machen, daß die

Belcheller, die lange von der Hand bedecket ha—
ben, ohne große Vorſicht weder in wilde, weder

in halbwitde Geſtute gelaſſen werden ſollen. Weil
ſie gewohnt ſind, angehengte, gebundene und ge—
feſſelte Stuten zu belegen, ſind ſie alsdann zu
ſturmiſch, zu hitzig, zu ſurios; dergleichen Thie—
re richten gemeiniglich Unbeil an. Hengſte hinge—
gen, die noch nicht beſchellet haben, haben dieſe
Fehler nicht; ſie ſind noch naturlich, noch ſcheu,
ſte lernen erſt den Naturgang,ehe ſte beſchellen
lernen. Dieſen lernen die erſten nicht, wenig
ftens nicht leicht.

59
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Der Oberaufſeher wafnet ſich oder mit

einer friſchen Spitzruthe, oder mit einer Geir

fel, die er nur damals zeigt, wenn es nothig
iſt. Er geht in einer kleinen Entfernung hine
ter dem Hengſte her und bemerkt genau, wie

ſich die Stuten bezeugen, die den VBeſcheller

itzt das erſtemal ſehen.

Sind die roſſenden uuter ihnen wahrhaft
roſſend ind mit den Leuten bekaunt, die den
Deſcheller fuhren, ſo heben ſie bei der klein—

ſten Witterung deſſelben, oder beim erſtern
Higern die Kopfe jn die Hohe, ſpitzen die
Ohren, antworten,, ruffen und dann gehn ſie

ihm entgegen. Thun ſie dieſes nicht, ſo
Gehn ſie von der Seite bald vorwarts, bald

zuruck, heben die Schweife, ſchreyen und fol-

gen dem Beſcheller, der mehr oder weniger
unruhig iſt, von beiden Seiten in einer ge—
wiſſen Entfernung nach.

Alles dieſes ſind gute Zeichen. Je mehr

ſle ſich dem Hengſte nahern, je beſſer geht
die Sache; je mehr ſie fich aber entfernen,

ie
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je weniger iſt zu rathen, den Beſcheller au

zulaſſen.

Hier nehme ich die erſten die guten Z

chen an. Zeigen ſie ſich nach Wunſche, ſo re

man die Stuten durch das Fuhren des Beſch
lers, ſo läng man kann und ſo lang der B
ſcheller gehorcht. Jndeſſen zahlt der Obera
ſeher die roſſenden Stuten; gibt Acht, ob wel

harnen, oder ſich wohl gar in die Stellu
ſtelien; die das Beſchellen verrath. Je mehr m

ſie reitzen und dem Hengſte nahern kann, je ſich

rer kann der Hengſt' unter ſie gelaſſen werd
Je weiter ſie ſich hingegen entfernen, je weni

ſie higern, gleichgultig, oder hochſtens neug

rig ſind, je rathſamer iſt es, daß der Beſche
am Seile erhalten und zuruck in Stall gebra

werde.

JIm erſten Fall, oder in dem, wenn

Heugſt ausgelaſſen wird, beobachtet der Ob
aufſeher, ſo viel es moglich iſt, alles,
geſchieht; wie ſich die Stuten bezeuge

wie ſich der Hengſt betragt: ob er ſich an
roſſenden halt: wie ſie ihm wiederſteh
ſchlagen: oder ob der Veſcheller herumlan

5 treibt
1
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treibt, oder denen nachjagt, die nicht roſſen,
oder andere Unordnungen im Geſtute macht.

Geht es aber gut, ſo ſieht man, wie oft er

ſpringt, was er fur Stuten belegt, wie er ſich

benimmt u. ſ. w.

Von ſeinem und der Stuten Betragen
hangt es ab, wie lang man ihn unter ihnen
laſſen darf. Z. B. zwei Tage, drei. Tage
vier Tage, oder kurzere Zeit. Uiber funf
Tage ſollte man keinen Hengſt, der den Nas—

men Beſcheller verdient wenn man ihn an—

ders ſchonen will, unter den Stuten laſſen,

ohne ihn abzuloſen.
ne

Hier iſt nicht blos auf das Betragen. der

Beſcheller und der Stuten, ſondern auch auf

die Witterung, auf Warme und Hitze zu ſe—
hen. Jſt die Witterung heiß und der Be
ſcheller feurig, ſo entkraftet er ſich in einem

Tage mehr, als er ſich bei kuhler Witterung
in dreyen in vier Tagen entkraftet.

Auf die namliche Art muß ſich der Ober—

aufſeher verhalten, wenn er den erſten Hengſt

zuruck genommen und an ſeine Stelle einen

zwei
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zweiten unter die Stuten läaßt. Eben ſo mit
e

dem dritten, dem vierten u. ſ. w.

Jeder von den Stuten zuruck genomnient

Beſcheller bleibt alsdann wenn viele Stu—
ten vorhanden ſind vierzehn Tage, auch
drei Wochen zu Hauſe, ehe er wieder aus ge—

laſſen wird. Jtzt iſt die Zeit, in welcher je—
dem nach und nach mehr von, dem gewohnli—

chen, und zwar von dem beſten Haber und

Heu gereicht werden muß. Jeden muß als—
dann der Oberaufſeher ſorgfaltig pfiegen,
fleißig warten und taglich  zweimal in der kuh—

len Zeit ordentlich und hinreichend in der freyen

Luft bewegen laſſen.

Auch muß jedem Beſcheller ſo lang er
unter den Stuten geht, Haber und Heu und
Waſſer zu verſchiedenenmalen des Tags von ſei—

nem bekannten Warter angebothen werden. Den
erſten und den zweiten Tag gehorchen und freſſen

ſie ſelten, beſonders diejenigen nicht, die ſehr
hitzig auf die Stuten ſind; dem ungeachtet darf
man  dieſe Sorge nie verſaumen.

Nach der Weiſe werden die Beſcheller einzeln

und
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und zwar abwechſelnd von der Halfte ober Ende

des Aprilmonats, bis zur Halfte, oder hochſtens

bis Ende Juny nach und nach zwei auch dreimal

unter die Stuten gegeben, die ſich in halbwilden
Geſtuten ſelbſt uberlaſſen find.

Jeder hat alsdann Ruhepunkte, Zwiſchen—

zeiten von vierzehn Tagen, drei Wochen, folglich
Zeit, neue Krafte zu ſammeln. Geſchieht es, daß
der eine, oder der andere Beſcheller durchs Be—

gatten merklich leidet, matt wird, Schwache

oder Abnahme zeigt, dann kann man ihn ſchonen,

ſeine Ruhezeit verlangern und den, oder diejeni

gen, die bei dieſem Geſchafte ſtart und. munter
bleiben, ofter auslaſſen, oder langer bei den Stu—
ten behalten. Dieſe Vorſicht darf man nie uber—

ſehen.

Denjenigen, die uber ihre Krafte bedecken,

zehren die Hoden ab; ihr Kamm wird weich und

locker in ſeinen feſteſten Theilen, beſonders vdr
dem Wiederruſt. Jhr.hang zu den Stuten nimmt

zu und ihre Krafte ab. Bleiben ſie bei diefen Er—

ſcheinungen bei den Stuten, dann verlieren ſie die
Krafte in den? enden und die Starke in. den hin

tern Schenkeln; ſie werden, wie man ſagt Len

den
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denlahm, und gehen bald darnach zu Grunde.
Wie groß, wie edel, wie ſchon iſt die Sympathie,

zwiſchen den Theilen des Korpers!... Wie deut—
lich redt die Natur durch ſie mit unſern Augen!

Wie wenige nehmen ſie wahr!... Nicht an Gaf—
fern an Beobachtern fehlts, ſagt Diderot.

Hft wird- der Beſcheller, welcher der Beur—

theilung nach der geſundeſte, der ſtärkſte zu ſeyn
ſcheint, von wenigen Sprungen in einem in
zween Tagen matter, geiſtloſer, als der andere,

der weniger ſtark ausſieht, in vieren, in funfen
wird. Dies wechſelt von Jahr zu Jahr; deswe-—

gen darf man keinen, beſonders im Anfange nicht,
zu lange unter den Stuten laſſen.“

Bis zur Halfte, hochſtens bis Ende Juny
muſſen die Stuten belegt, das Veſchellgeſchafte

vollendet ſeyn. Nur dazumal konnte dies Geſetz
vielleicht eine Ausnahme leiden, wenn der Winter

lange gedauert, das Fruhjahr kalt, oder unge—
ſtunm oder ſo ſpat eintrate, wie z. B. die Jahre

1785 u. 1786. Aber in den gewohnlicheu Zeitorde
nungen, in welchen die Hitze regelmaßig erſcheint,
iſt das ſpate Belegen ſowohl fur die Zuchtthie—

re, als fur die Fullen ſchablich.

Nach
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VNach der verfloſſenen Beſchellzeit bleiben die
bedeckten Stuten, wie vorher, ſich ſelbſt uberlaſ

ſen im Geſtute zuruck; die Beſcheller aber werden,

nachdem ſie ihre Krafte geſammelt, mit gutem. ha

ber, mit friſchen Graſe genahrt und in vollkomme

nem Zuſtande ſind, zur Arbeit verwendet, die

niet ſonſt verrichtet haben.

Jm Marz, im April, im May des folgenden
Jahrs, gebahren die Stuten, die empfangen has

ben, ihre Fullen. Dann muß der Geſtutsinha—

ber und der Oberaufſeher ſorgen, daß diejeni-
gen, die ihre Fullen gebahren, ehe ſie Weide ha—

ben, von gutem Heu und Stroh eine reichliche
Zubuße erhalten.

Jm Monat April muſſen die Hengſte aber

mal ausgelaſſen, die Stuten abermal begattet

abermal befruchtet werden. Alles dieſes ge—
ſchieht, wie im vorigen Jahre.

Die Fullen, die das Fruhjahr geliefert.
hat, bleiben bei den Muttern, bis die Zeit
zum Entwahnen kommt. Sie iſt porhanden,
wenn die Weiden abnehmen? folglich im Sep-—

tember da. Dann muſſen ſie wenn anders
dit
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die Sache recht gehen ſoll, geſammelt, von
den Muttern geſchieden und den Winter uber

im Fullenſtall mit gutem Heu und etwas Ger—

ſtenſtroh ernahret werden.

Viele laſſen ſie das erſte Jahr bei den Mut—
tern im Geſtut; allein dies iſt weder fur die jun

gen Thiere, weder fur die Mutter gut; am nach

theiligſten iſt es fur den Geſtutsinhaber. Weil

die meiſten Fullen den Winter hindurch, namlich

gerade zur Zeit, wo ſie am wenigſten Nahrung

haben und am meiſten aäusſtehen muſſen, an ihren

Muttern ſaugen, ſo leiden ſie und die Mutter; die

letzten leiden um ſo mehr, weil gie in der ſchlech-

teſten Zeit, bei der wenigſten und gerade bei
ber ſchlechteſten Nahrung ſich ſelbſt, das ſau—
gende Fullen und das noch ungeborne, erhal—

ten muſſen.

Andere wilde Thiere kommen hier in kei—
nen guten Vergleich; ſie haben theils andere

Yaturgeſetze, als die Pferde haben, theils le—

ben ſie frey und als ganzlich ungezwungene
Geſchopfe, die ſich entfernen und verbreiten
konnen, ſo weit es ihnen beinahe gefallt;
wilde unb halbwilde Geſtutt hingegen, die

Kunſt
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Kunſtfteiß unterhalt, ſind gezwungene, Sachem
Sie behalten auch bei den beſten Anſtalten,

noch immer kunſtliche Geſetze.

Jm Fruhjahr werden die Fullen, die nun

ein Jahr alt ſind, wieder ins Geſtut, aber
auf eine beſondere und zwar auf eine um—

ſchrankte Weide gegeben, die von der Weide

der Mutter abgeſondert iſt.

 Jm Herbſte bringt man ſie wieder in
Stall; dann werden die Geſchlechter geſchie—

den und die Hengſte von den Stuten geſondert.
Endlich werden. die Fullen ſo behandelt, ver—
halten und beſorgt, wie ich es an ſeinem Orte

mit Fuggern geſagt habe.

Es iſt. unnothig, die Vorzuge anzugeben,
die ein halbwildes Geſtut, das gut angelegt und

gut unterhalten wird, vor den beſten wilden und

zjum Theil vor den zahmen Ceſtuten hat. Wer das

vorher geſagte mit Bedacht geleſen hat, wird

ſie nicht nothig haben.

Das beſte unter den halbwilden Geſtuten

in Ungarn, iſt ſo viel ich theils von mei—

nen

2
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nen Freunden, theils von meinen Schulern

ſchriftliche Nachrichten habe, das halbwilde
Geſtut des Herrn v. Potmanitzky unter der
Direktion  des forſchenden und tief denkenden

Mannes Herrn Seitleben. Aus den guten
Nachrichten, die ich von ſeinen Anſtalten ha-

be, haben mich meine Freunde und Schuler
deneu ich hier meinen Dank dafur erſtatte,

in Stand geſetzt, ein einheimiſches Jnſtitut zu

benutzen und ſo viel Brauchbares zu ſagen,

als es meine Fahigkeit vermochte.

IJnzwiſchen bin ich nicht ſo ſehr von mir

ſelbſt eingenommen, daß ich glauben ſollte, ich

habe dieſe Materie erſchopft. Niemand kennt

von den Dingen, die er kennt alles. Je—
der, der mehr und beſſere Kenntniſſe von die—
ſer und audern Geſtutsarten hat, hat die Frey

heit, was beſſeres davon zu ſchreiben.

G— Vier
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Viertes Bruchſtuck.

Von Militargeſtuten, oder von der Pferdezucht
bei den Kavallerteregimentern.

tCin Reich, das Mangel an eigenen Pfer— vt

den, jedoch keinen Mangel an guten Weiden,

Wieſen und geſunden Erziehungsortern., fur
Fullen und Mutter leidet!: in deinem ſolchen
RNeiche kann ſich in Friedenszeiten die Kaval-—

lerie ihre Pferde nicht nur mit Vortheil, ſon

dern auch ohne heſondere Beſchwerden viel
beſſer und viel leichter zeugen, als der Staat

dem Kriegsheere. ſeine Rimonten? auf irgend

eine andere Weiſe aus der Freinde verſchaf—

fen kann.

Kein Land und kein Kriegsheer konnte
ju dieſer Art Pferdezucht eher und beſſer ge—

langen, als die Kavallerie des Kaiſers.
Ungarn und Siebenburgen und Polen, ſind
nicht.nur die Reiche, die Weiden und Wieſen
und geſunde Erziehungsorter in der Menge

im Uiberfluße haben, ſondern auch gerade die

Lane
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Lander, in welchen die meiſten Kavallerieregi

menter ſtehen.

Der Vorſchlag, von dem ich hier rede,
iſt weder meine Erfindung, weder neu, weder

unbekannt in den k. k. Staaten. Er iſt auch
nicht unverſucht.  Vor mehr, als funfzehen
Jahren wurden ebeide „ſowohl, der Vorſchlag,

als nach ihm kleine Verſuche von dem Herrn
General de La Reintris im heere des Kaiſers

gemacht.

3 14
Die Einrichtungen davon waren meines

Wiſſens folgende. Jedes zur Militarzucht be—

ſtimmte' Kuraſſier und Dragonerregiment em—
pfieng einen Beſcheller, der beim Stabe ver—
bleiben muſte, und 'mit demſelben die Beleh—

rung, wie er genahrt, gewartet, im Be—
gatten verhalten: küurz, beſorget werden

ſollte.

Bei jedem Kuraſſir und bei jedem Dra—
gonerregiment wurden dreißig bis vierzig der

ſchonſten und beſten Stuten ausgewahlt, und

G2 ini
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im Monat Marz in, der Nahe beim. Stabe

verſammlet, wo ſich der Beſcheller befand.

Vom April bis July wurde den Stuten
unter: der Anleitung eines erfahrenen Offi—

ziers und einiger geſchickten gemeinen Solda
ten (uber welche die Obriſten von dem Regi—

mentern die Oberaufſicht behielten) nach der
oben erwahnten. Vorſchrift der. Hengſt gegeben,
und nach wahrſcheinlichen: Zeichen, daßſie
empfangen hatten, durch vertraute Leute den.

Eskadronen zuruck geſchickt.

Da hatten ſie, gleich andern yferden
bis zum zehnten Monat pes Tragens, die
gewohnlichen Dienſte zu verrichten; nur wur-
den ſie wahrend dieſer Zeit vpn Schwankun—
gen und ſolchen Exerzizien ausgeſchloſſen, bei

welchen ſich die Leiber der Thiere preſſen.

Nach dem zehnten Monat aber wurden die
Trachtigen nicht mehr geritten, ſondern tag-

lich ein, oder ein paarmal an der Hand ſpa—
zieren gefuhrt.

J

Nach der Geburt blieben die Mutter mit

ihren Fullen ſo lang im Stall, bis ſich die
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Geide zeitigte und die Witterung erlaubte,
daß ſie oder den ganzen Tag, oder wenig—

ſtens einige Stunden ausgetrieben werden
konnten.

Mit einem halben Jahr wurden die Ful—
Jen von ihren Muttern getrennt, doch bei
den Regimentern' gelaſſen, bis ſie ein Jahr
erreichten: dann in der Armee geſammlet
und an einen beſtimmten Ort gebracht, wo

iſie ſo lange blieben,  bis ſie drey Jahre
hatten.

Dieſer Ort war Enyed in Ungarn. Da
blieben ſie bis zu der oben angegebenen Zeit,
das iſt, bis ſie drey Jahre alt waren. Die
ſchonſten vom mannlichen Geſchlechte wurden

zu Beſchellern fur das Landgeſtut beſtimmt;

die beſten Stuten und Wallachen an ihre
Regimenter vertheilt und die ſchlechten ver—

kauft.

Dieſes ſchone Jnſtitut iſt ſeit etlichen

Jahren erloſchen. Die Urſache, daß es er—
loſch, waren Krankheiten der Fullen, zu wel—

G3 chen
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chen der Urheber zum Theil ſelbſt den Grund
(nach meinem Urtheil) in ſeiuein Plan gelegt

hatte. Ohne dieſen und andere Fehler wurde
es noch beſtehen; mit dieſen aber konnte es

ſich nicht erhalten.

Es iſt Schade, wenn der Staat und
ſeine Armee von einem ſo'ſchonen, von einem
ſo nutzlichen Werte wie dieſes hatte ſeyn

konnen, abgeſchreckt wird abgeſchreckt wer—

den muß.

Ein Vorfall von der Art, ſcheut die
Herzhaftigkeit: ſcheut das. Vertrauen zur
guten Sache, zum Gelingen auf lange

Zeit vielleicht auf ein Jahrhundert zu—
ruck.

uu
Beobachtung, Verbeſſerung der begange—

nen Fehler, heilen den Schaden nicht; das
mißlungene Andenken erſtickt alle, die immer

davon ſchreiben oder ſprechen; ſie reden von
keiner neuen, ſondern von einer fehlgeſchlages

nen Sache.

Gleich—
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Gleichwohl hat ein Geſtut von der Art
Vollkommenheiten, die weder ein zahmes,
weder ein wildes, weder irgend ein anders

haben kann.

Es iſt wohlfeiler, es iſt ſicherer, beſſer,
als alle andere ſind. Es hat Auswahl,
Abwechslung von Stuten, die kein ande—

res hat.

Es liefert der Armee eigene es giebt
dem Lande gute und geſunde Pferde; es

kann den Land- und Militargeſtuten in Frie—
denszeiten die ſchonſten die wohlfeilſten

Veſcheller liefern.

Es erhalt die Stuten in der Armee ge—
ſund. Es beſchaftigt betagte Offiziere und ab—

gediente Gemeine.

Es iſt eine Aufmunterung, eine offentli—

che Schule, ein praktiſcher Unterricht fur die

v

Soldaten und furs Land, in dem es gepflo—

gen wird.

G4 Ein
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Ein Reich, das ein ſolches Geſtute
nach dem Plane halbwilder Geſtute uach
achten Grundſatzen, und unter der Aufſicht

eines erhabenen, ſachkundigen Mannes uüter

den im Eingange angezeigten Bedingniſſen er—
richtete wurde, deucht mir, kein kleines,
er wurde ein großes ein gutzliches Werk

errichten.
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Von der Hauszucht der Pferde, oder von den
ſogenannten Landgeſtuten.

u aus- oder Landgeſtute ſind Pferdezuchten,
die wie die ubrigen Zuchten der Haus- und
Wirthſchaftsthiere von Bauern, von Guter-

beſitzern, von Herrſchaften veranſtaltet und

beſorget werden. Die Einwohner, die ihre
Pferbe auf dieſe Weiſe fortpflanzen, haben

bemnach eigene Pferde: und das Land, in

dem ſie auf die Art fortgepflanzet werden, hat

ſein Landgeſtut.
J

Das erſte, das vollkommenſte nnd edelſte
von dieſer Gattung Zuchten, iſt das engliſche

in der Provinz Yorkſhire. Dieſe Provinz iſt

es, in welcher die Bauern fur die Konige und
Furſten Europens Leibpferde, Jagd- und Kriegs-
pferde zeugen.

Ein zweites, welches dem engliſchen in
Anſehung der Gute der Pferde etwas nahe

G5 kommt,
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kommt, iſt das franzoſiſche in der Normanbie,

und ein drittes, das viele, aber nur mittelmaä—

ßige und gemeine Pferde liefert, iſt das hol—
ſteiniſche, das baniſche Landgeſtut.

Auch haben ſich die Einwohner in Hannover
und Mekelnburg in dieſem Zweige der Landwirth-

4ſchaft ruhmlich bekannt gemacht; allein ſchon

lange zeugen die letzten nicht nur- ſehr wenige,
ſondern auch gar nicht mehr die Gattung Pferde,

die ſich in vorigen Zeiten ſowohl durch das Ei—

genthumliche der Raſſe, als durch Dauer und,

Werth und Schonheit und Gute unter ſo vi elen
andern auszeichneten; wenigſtens habe ich vor

zehen Jahren in dieſem Lande, das Geſtüt des

damaligen Obriſten- Stallmeiſters ausgenom—
men keine andere Gattung, als gemeine Holl—
ſteinerpferde gefunden.

Unter det Landgeſtuten in, den k. k. Staa

ten, iſt das in Siebenburgen das edelſte, das
beſte. Dieſem Lande wunſche ich vorzugs—

weiſe ſchon lange die Grundſatze ihrer vorigen

Zuchter, und eine gute Zahl ausgeleſene Be—
ſcheller aus der engliſchen Jagdpferderaſſe.

Auch
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Auch hat Karnten und Bohmen und Ungarn
Stoff' und Anlage genug, jedes nach ſeiner

Art, ſeinen Arbeiten“ und Gattungen der Thiere,

gute Pferde zu zuchten.

Nach dieſer Vorausſetzung wollen wir ſe—
hen,' wie die Hauszuchten oder durch die An—
ſtalten der Einwohner, oder durch die Anſtal—

ten des Staats, zu ihrer Vollkommenheit ge—

langen konnen. Beide ſetzen Blicke auf den
Zuſtand der Einwohner und in die achte Pfer
dekenntniß voraus; ohne dieſe wird kein Land—

geſtut große Schritte machen.

Leicht und gleichſam von ſelbſt entwickeln

ſich dieſe Arten von Thierzuchten in ſolchen
Provinzen und Landern, in welchen die Ein—

wohner naturlichen Hang zu den Pferden;

Gefuhl von ihrer Schonheit, Verſchiedenheit
und Gute: Verlangen, ſie zu beſitzen „Ver—

mogen und Kenntuiſſe haben; in ſolchen Lan—

dern gelangen die Landgeſtute in wenigen
Jahren zu einem hohen Grade der Vollkom-
menheit.

uue

Schwer
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Schwer kommen ſie in denen auf, wo
es den Cinwohnern an dieſer Liebe, an die—

ſem naturlichen Hange zu Pferden fehlt; wo

ſie kein Gefuhl von der Schonheit, keine Em—
pfindung von der Gute, von Werth, von
Arten und Gattungen haben: kurz, wo die
gemeinen und die edlen Pferde gleich beden—

tende Dinge ſind wo beide blos Yferde
heißen.

Zu den erſten, oder zu denjenigen Vol
kern, die Geichmack an den Pferden haben,

die ſie lieben, die ihre Gattungen unterſcheiden,
kennen, gehoren die Englander und nach
ihnen die Ungarn, obſchon die letzten in Anſe—

hung der Kenntniß dieſer Thiere gegen die er—

ſten, ſehr weit zurucke ſind.

Der Bauer, der engliſche Pferdetnecht,

urtheilt nicht nur uber Schonheit und Gute

und Wetth: er weis nicht blos Arten und
Gattungen zu beſtimmen und richtig zu unter—

ſcheiden: er weis auch, was von ihrer Zucht
zu erwarten iſt, und kennt, zu welchem Ge—

ſchafte dieſe, oder jene Art Pferde, vermoge

ihrem Bau, von der Natur gemacht worden

iſt,
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iſt, und welche ſie fvlglich am beſten verrich-

ten werde. Dieſer Kenntniß haben die Englan—

der ihre guten Pferde und ihre guten Haus.
und Landgeſtute zu verdanken.

Nur in dem Lande, von dem ich hier
rede, hat jede Art von Geſchaften vom
Wettrennen bis zum Pfluge ihre eigene
und zwar die beſte Gattung Pferde. Manche

haben ſogar ihre beſondere Farben. So ſind

z. B. alle Ackerpferbt Rappen. Jn einer
Provinz wird dieſe, in einer andern eine an—
dere Gattung gezeugt; doch haben die Ein—

wohner die Sache ſo eingerichtet, daß in jeder
die Art Pferde vorzuglich erzogen wird, von
welcher ſie zu/ihren Geſchaften die meiſten no

thig haben.

Dieſe kluge Einrichtung der Englander iſt
fur Haus- und Landgeſtute von auſſerordentli—

chem Werthe. Welches Volt ſich ſelbſt, oder
welcher Furſt ſeinem Volke ein Landgeſtut ge—

ben ivill, ahmt wenn er dieſem Plane
folgt deni erſten, dem großten Muſter
nach. Jn meinem Sinn laßt ſich im all—

gte



110  Sünftes Bruchſtück
gemeinen, im ganzen genommen, weder ein
groſſeres, weder ein beſſeres erſinnen.

Wenn ein Werk von dieſer Art nicht
durch die Natur, das iſt, durch Hang, durch
innern Trieb der Einwohner entſteht „ſon—

dern durch Kunſt getrieben durch Staats—

anſtalten, geleitet und eingerichtet werben muß,
dann gehort mehr Klugheit, mehr Verſtand,
mehr Wiſſenſchaft dazu, „als man uon, einem
gemeinen Geſtuts- odtr Pferdeverſtandigen for—

dern kann.

Kenntniß des Landes im Ganzen Kennt—

niß von der Lage und von der Beſchaffenheit
der Provinzen, die ſich fur die Pferdezucht
gut, mehr 'oder weniger, oder ganz und gar
nicht ſchicken: Kenntniß von der Verſchieden—

heit des Acker- und. Wieſenbaues, des Uiber

flußes, des Werths, oder Mangels der
Fruchte: Kenntniß der Geſchafte, der Wiſſen
ſchaften und Kunſte, des Handels und Wan-

dels, den die Einwohner unter ſich oder. mit
den benachbarten Landern treiben: Kenntniß.

der Schaafzurcht, der Hornviehzucht, der
Pferdezucht und endlich die Kenntniß die

gro—
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große Wiſſenſchaft, wie alle dieſe gleich nothwen
digen Stucke furs Land, fur die Unterthanen,
fur den Staat miteinander zu verbinden, zu

trennen und ſo abzutheilen ſind, daß kein Theil

den andern verdrängt, keiner durch den andern

leidet, ſondern das große Ganze ſo befeſtiget
wird, daß alles beſtehen kann

ni
„Dies ſind die erſten, die allgemeinen Be—

trachtungen, die bei der Einrichtung eines
kunſtlichen Landgeſtuts genau erwogen werden
muſſen. Die zweiten, oder diejenigen, wel—
che ſich naher auf dieſe Zuchten beziehn,
grunden ſich auf die Unterſuchung der Arten

und Gattungen der. Stuten und Hengſte, die

ſich in den Provinzen oder Gegenden befin—
ben, die ſich am beſten zur Pferdezucht ſchi—

cken;

795 Es iſt noch nicht genug, wenn ein Land mitPfer-
den und Gefluten verſehen iſt, die ſich vor andern
auszeichnen: es muß auchHornvie hzucht, Schaaf—

zucht von achtemWerthe, von achter Raſſe haben;
es muß. mit allem verſeben ſeyn, was fur das
Land erſprießlich fur die Einwobner no—
tpig iſt.



E112 tgunftes Bruchſtück.
cken; auf die Zahl der Thiere, auf ihre Eigen-

ſchaften, auf ihre Große, auf ihren Schlag

ihre Farben oder Haare, ihre Fruchtbarkeit,
ihre Gemuthseigenſchaften u. ſ. f.

BDei dieſer Unterſuchung muß man ſein
Augenmerk auf die Einwohner richten; ihre

Neigungen oder Abneigungen, ihre Erfahrun—

gen, ihre Kenntniße, ihren Verſtand ihre
Mißbrauche und Vorurtheile: in dieſem Fache
entdecken, und enblich uberlegen, was fur An

ſtalten, fur keute, fur Mittel, fur einheimi
ſche, oder fremde Gattungen Beſcheller zur
Errichtung der verſchiedenen Provinzgeſtute und

ihrer Verbeſſerung nothwendig ſtnd.

Ehe und bevor die einheimiſchen Hengſte

nicht durch die beſten Raß- und Pferdekenner
genau unterſuchet worden ſind, iſt an den Ein

kauf fremder Beſcheller nicht zu denken; kein

Land iſt ganz von guten Pferden entbloſt. Oft
ſind die einheimiſchen hinreichend;, die Zuchten

im Lande zu verbeſſern, wenn ſie mit Verſtand

geſammelt, mit Einſicht gewahlt und in den
Provinzen vertheilet werden.

Wenn
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Wenn man flremder Beſcheller bedarf,
muſſen diejenigen, die ſie, wahlen, die beſten,

dbie edelſten von allen Gattungen ſuchen, die
fur die Stuten im Lande paſſen, ohne darauf
zu ſehen, ob ſie wohlfeil, oder theuer ſind,
und mit demſelben alsdann Geſtute errichtet

werden, aus welchen man mit der Zeit die
Beſcheller nehmen kann.

In dieſem beſtehen, nach meinem Urtheil,
die vorzuglichſten Hauptanſtalten zu eineni

kandgeſtut, das gut von— ſtatten gehen ſoll,
es mag es der Monarch, oder die Vorſteher

des Landes, oder irgend ein Herr, oder eine
„Obrigkeit errichten.

Schwer werden dergleichen Etabliſfemens
gelingen, wenn ſich die Einwohner dagegen

ſtrauben: wenn ſie Frohndienſte verrichten, Vor—
ſpann liefern, mit ihren Pferden robotten muſ

ſen; ſchwer werden ſie gedeihen, wenn ſie ihnen

BVerdacht, oder wohl gar Furcht erregen: wenn

ihnen gute und ſchlechte Pferde gleichgultig ſind:
wenſi ſie Vorurtheile fur oder gegen gewiſſe

Gattungen, oder Farben, oder Geſchlechter

haben, die ſich weder zur guten Zucht, we—

5H der
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der fur das Land, weder fur die Geſchaftt
der Einwohner ſchicken, z. B. Vorurtheile
fur Tiger, Abneigung wider die Stuten u.
d. gl. Wenn endlich die Einwohner keine,
oder verworrene oder ſchadliche Grundſatze
von der Pferdezucht haben. Jn ällen dieſen
Fallen wird bei Errichtung eines Landgeſtute

Zeit, Geduld, große Beſcheidenheit, große
Klugheit erfordert, wenn es recht in Gang
gebracht werden ſoll.

Die beſten Mitiel wirder dieſe Krankhei—
ten ſind Ermunterungen, Untetricht, Beleh—
rungenz die ſie von ihren Vvrurtheilen klar
und deutlich uberzeugen; Preiſe von verſchie:

denen Gattungen, die, dem Stande der Ein—

wohner, ihrer Sehnſucht 2c. paſſen; Belo—
bungen, vorzuglich aber die geſicherte Frey—
heit, daß ſie mit ihren Fullen und Pferden,

welche ſie durch die Landesbeſcheller erhalten,
machen, verhandeln, verkaufen konnen, was,

wem und wohin ſie wollen. Ohne dieſe und
vitle andere Vortheile von ahnlicher Art, kann
ein Landgeſtut weder zu Stande lommen, we

der beſtehen.

Vor



von der Zauszucht der Pferde ic. 115

Vortreflich handelt in den Fallen der
Landesherr die Vorſteher, oder der Furſt,
der die beſten Fullen und Pferde kauft und

theurer bezahlt, als ſie irgend ein anderer
Jn- oder Auslander bezahlen kann. Dieſes

Verfahren iſt im Anfange nicht nur gut,es iſt
auſſerſt nothig:

Niemand hat ſeinen Werth beſſer ges

kannt, als der beruhmte Miniſter Kolbert.
Da dieſer große Mann Ludwig den XIV. zur
Verbefferung der franzoſiſthen Pferdezucht er—
muntert hatte, machte et durch ein konigl.

Mandat bekannt, daß in jeder Provinz, in

welcher er Lanydgeſtute veranſtaltet hatte,
Pferdemarkte errichtet werden muſten; auf

dieſe ſchickte er Leute, die die ſchonſten und
beſten Fullen fur den Konig kauften, welche

von den Beſchellern gefallen waren, die Lude
wig der XIV. in den Provinzen vertheilet
hatte; jedoch mit dem Auftrage, daß ſie den

kandwirihen, die die ſchonſten Fullen auf den

Markt bringen wurden, vierhundert Livres uber
dben behandelten Preiß bezahlen muſten.

54. Wie
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Wie ſich das Landgeſtut verbeſſert, be—
ſonders aber in Hengſten vermehrt, die zu

Beſchellern dienen, muſſen die ſchlechten Bau—

ern-Herrſchaftse und andere Beſcheller nach
und nach abgeſchaft, geſchnitten und im Lan—
de ausgerottet werden. Doch darf dieſes in
keinem Fall zu fruh, ſondern lieber etwas

ſpater geſchehen, damit die gemeine Zucht kei—

nen Schaden dabei leide. Wie hingegen der
Zuwachs von guten Beſchellern aufnimmt,
muſſen den Landwirthen, die ſie zur Verbeſſe

rung der Zucht verwenden, Vortheile mit dem

Beding eingeſtanden werden, daß ſie ihre Be—
ſcheller von den vorgeſetzten Pferdekennern des

Landgeſtutes beſichtigen, und alle Jahre, be—
vor ſie mit denſelben irgend eine Stute bele-—

gen durfen, von neuem unterſuchen laſſen, ob
ſie zur Fortpflanzung des Geſchlechts tuchtig

ſind, obder nicht.

Dieſe auſſerſt wichtige Sache verdient ein

vorzugliches Augenmerk; ein Augenmerk, das

nie unterlaſſen, nie vergeſſen werden darf.
Deswegen iſt es nothig, daß die Jnnhaber
von dergleichen Beſchellern einen gedruckten,
aber unentgeltlichen Freyheits- und Erlaubniß

ſchein
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ſchein von den Landgeſtutsvorſtehern erhalten,

in welchem Farben und Zeichen mit dem Alter

der Beſcheller acht und deutlich beſchrieben,

und zum Beweiſe ihrer Freyheit gultig ge—
macht worden ſind.

Die Freyheiten, die der Monarch der
gleichen Beſchellhaltern gibt, muſſen in Anfe—

hung der Lander, der Gebrauche, der Umſtan—

de mannichfaltig verandert, mannichfaltig ver-
ſchieden ſeyn. Bei, der Errichtung des Land—

geſtuts in Karnten, wurde den Beſchellhaltern
die Halfte des Ankaufspreiſes (200 Gulden)

in baarem Gelde vergutet. Nebſt dieſem be—

kamen ſie fur jeden Beſcheller jahrlich dreyßig

Gulden Futtergeld und zugleich vier Gulden
ESprunggebuhrn, die der Bauer in Karnten
fur das Belegen ſeiner Stuten, nach altem

Herkommen, mit zwey Metzen Haber be—
zahlt.

H3 Gleich-
v) Siehe das k. k. Hofdekret an die Landesbaupt:

mannſchaft im Herzogthum Karnten vom Aaten

April 1771. J
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Gleichwohl fand ſich ungeachtet dieſer

auſſerordentlichen Belohnungen die erſten
Jahre faſt Niemand, der Beſcheller halten

wollte; nach der Zeit aber meldeten ſich ſo
viele, daß der Staat 1777 nicht mehr, als
den Beytrag von dreyßig Gulden jahrlich, nebſt
dem gewohnlichen Sprunggelde fur einen Be—

ſcheller bewilligen durfte. Dermalen iſt das Werl
fchon ſo weit gediehen, daß Geldbelohnungen von
der Art nicht mehr nothwendig find.

Vo immer dieſe, oder andere Belohnungen

den Beſchellhaltern zugeſtanden werden muſſen,

(und dies muß imner ſeyn) iſt nothwendig,
daß ſie nach dem Werthe, der Gute und der
Schonheit der Beſcheller in Klaſſen, abgetheilt

werden z daß z. B. diejenigen, die ſich die
ſchonſten, die beſten Hengſte anſchaffen, in die

erſte die weniger gute haben, in die zweite
und die mit den ſchlechteſten in die dritte

geſetzet werden.

Uibrigens ſnuſſen ſowohl die Beſcheller die

der Staat unterhalt, als hiejenigen, die die Bur-

ger aufſtellen, nach einem Plan, nach einerley
Grundſatzen belegen, operiren, wirken.

Da
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Damit aber alles dieſes ordentlich gehen
kann, muſſen vom ganzen Werke gute deut—

liche Jnſtruktionen verfaßt und dieſe zu jeber—
manns Unterricht, zu jedermanns Wiſſenſchaft
gedruckt und im Lande vertheilet werden.

Auf ben Beſchellpluatzeen muß das Buch,
das dieſe Belehrungen, dieſe Geſetze enthalt,

fur den Bauer ſo gut, als fur den erſten

vom Stande offen ſeyn.

Vorzuglich. aber muſſen die Kapitel, wie
ſich die Bauern, oder ihre Leute, welche die
Gtuten auf. die Beſchellplatze fuhren, gegen

das Perſonale, das die Beſcheller verwaltet,
zu betragen, und was bie Bauern, oder ihre
Leute vom Beſchellerperſonale zu verlangen und

rechtmatig zu fordern haben, auf das be—

ſtimmteſte, auf das allerdeutlichſte darinnen
erklaret ſeyn.

Was das wiſſenſchaftliche Fach vom Ge—
ſtutweſen im Umfange genommen: was ſei—

ne Anfangsgrunde, ſeine Grundlehren in den
verſchiedenen Fachern betrift, werden Anfan—
ger im Geſtutweſen in dieſem Buche finden.

H 4 We
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Wenigſtens habe ich mir Muhe gegeben, ſo—
wohl fremden, als meinen Schulern ſo viel

Wahrheiten zu geben, als ich nach meinen
Kraften vermochte.

Wer uber dieſe Materie mehr wiſſen will,
leſe die gute Beſchreibung vom Landgeſtut,

die der beruhmte Herr Hauptmann Prizelius
in ſeiner vollſtandigen Pferdewiſſenſchaft im
zehnten Kapitel davon gegeben hat.

Eine Abhandlung von eben der Art, hat

der gelehrte Herr Hartmann vor Kurzem in
her zweiten Auflage ſeines Buches von der Pfer

dhezucht geliefert.

Gechs
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Von der Empfangniß der Thiert.

gur-ie ſich der Keim des Menſchen im Mut—

terleibe entwickelt: wie der Keim des Thieres
entſteht, wiſſen die Weiſen noch nicht. Gie
wiſſen nicht, wie der mannliche Saame den

weiblichen Leib befruchtet: wo und wie ſich

heide mit einander vermiſchen: wie beyde be—

lebt, wie beide erhalten werden, wiſſen die
Naturforſcher ioch nicht.

Soviel ſeyd zweitauſenn Jahren von der
Empfamgniß der Thiere geſagt und geſchrieben
worden iſt, ſo duntel iſt ſie worden. Einfach,
bas heißt, an und fur ſich betrachtet, iſt uber

dieſe Sache jedes bekannte Syſtem in den Au—
gen der Anfanger naturlich.

Der Schuler halt das Buffoniſche fur eben

ſo gegrundet, er halt es fur eben ſo wahr, als das

Ariſtoteliſche, das keeuwenhoekiſche, oder irgend

ein ander Syſtem; wenn er aber von dem einen
und dem andern hort, liest, denkt und dar—

H5 uberJ
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uber eigene Betrachtungen macht, dann wird

er oder verworren, oder er verfallt in Zweifel,

oder er glaubt keinem mehr.

Noch zweifelhafter wird der denkende Zer—
glieberer, wenn er den weiblithen Korper zer—

legt: wenn er die Leiber der Menſchen, die
Leiber der vierfuſſigen Thiere, der Votgel 2c.
betrachtet: wenn er die ſogenannten Eyerſtocke,

die ſo weſentlich verſchiebene Organiſation der.

weiblichen Empfangnißtheile ſteht: wenn er die
Verſchiedenheiten in den verſchiedenen Arten

der Thiere erwegt: wenn er jebe mit ihrer Na

tur, mit der Bauart ihrer Leiber ohne Vor—
urtheil vergleicht: wenn der Zergliederer dieſe

Vergleiche anſtellt, wirb er von allem was er

vorhin glaubte, wußte, geſehn hatte, gedacht
hatte, wahr und naturlich fnd, nichts mehr

naturlich finden.

Wer den Eyerſtock einer Henne, eines
Vogels, eines vierfuſfigen Thiers mit den
Eyerſtocken der Menſchenniutter vergleicht, und

dann noch Gleichheit, oder dann/ noch Aehn—
lichkeit findet, muß ſchwache Augen haben. Die

alten Zergliederer wuſten nichts von den Eyer—

ſta
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ſtocken der Menſchen: Hippokrates, Galen und

Ariſtoteles nannten ſie, was ſie ſind Hoden.
De Graaf war der erſte, der das Eyerſyſtem
der Menſchenmutter zur allgemeinen Schulleh—

re machte; van Hoorn und Steno aber hat
ten er vorhin gekannt.

J

Eo wenig die Verſchiedenheit der Theile,
der Korper unb der Natur der verſchiedenen
Arten Thiere erwogen iſt, ſo wenig ſind die

Umſtande und mit ihnen die Bedingungen er—

wogen, die nor der Empfungniß in den Lei—
bern der weiblichen Geſchopfe theils voraus

gehn, theils vorhanden ſeyn muſſen, wenn der

mannliche Saame bekleiben, Wurzeln ſchlagen,

wenn er Frucht bringen ſoll.

ZJch will nichts von dem Alter der Thiere
erwahnen; jedermann weis, daß weder der
wvannliche Saame bekleiben, weder der weibli-

tche gFruchte zeugen kann, ehe und bevor die

Kor-

Einige laugnen ihn den weiblichen Saa
men. Warum das weis ich nicht: vielleicht
auch diejenigen nicht, die ibn lauugnen. Wenn

es wabr ware, was ſie ſagen, daß die Thiere
blos
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Korper zeitig und von der Natur, zur Em—
pfangniß vorbereitet ſind.

Zu dem erſten, hat die Natur in jeder
Art Geſchopfe. ein gewiſſes Alter, und zur

zweiten, oder zur Empfangniß, hat ſie eine
gewiſſe Zeit beſtimmt. Haben die Thiere die.

ſes Alter erreicht: iſt die Zeit vorhanden, die
die weiblichen Korper zur Empfangniß vorbe

rei
J ĩ J 2 nuiJ J

blos durch den mannlichen Saamen entwickelt
wurden, wie ware es denn mdglich, daß dey
mannliche Saamen weibliche Theile z. Bondie
Gebahrmutter, die Euter, die Schaam ul a.
entwickeln konnte Wie war' es moglich,
vaß die Jungen vom mannlichen und vom weib-
lichen Geſchlechte den Muttern gleichen
daß ſie mit gewiſſen Zeichen, Flecken, Far—
ben, Fehlern, Krankheiten, Gebrechen, Ge-
mutbseigenſchaften e. die die Mutter ha-
ben, gebobhren werden Wie konnte die Mob—
rin, die von einem weißen Manne gefchwan—
gert wird, einen Halbmohren im Leibe ent-
wickeln, oder ein Kind gebabren, das der
Mutter mebr, als dem Vater ahnlich iſt
Gleiche Beweiſe liefern uns die verbaſtardir
ten Thiere z. B. das Maulthier, die Kana—
rienvogel, die Hanflinge oder Stieglitze zu Va-
tern baben? Tauſend andere; Beweiſe non
Tauben, von Hunden, und andern Thieren
liegen offenbar vor unſern Augen.
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reitet hat, dann nehmen ſie den mannlichen
Saamen auf: dann bekleibt er in ihren Lei—

bern: dann bringt er Fruchte hervor.

Bis zu dieſem Alter ſind die Empfangniß—

theile unthatig: ſie ſchlummern in den weibli—
chen Leibern; dann aber wachen ſie auf; die
Empfangnißreife wird lebhaft, thatig, ſtark:

ſie durchſtrohmt nicht blos die Geburts- und
Empfangnißtheile: ſie durchſtromt das Blut:

ſie durchdringt den ganzen Korper. Die Trie—
be der weiblichen Thiere ſind Beweiſe davon.
Weit ſtarker drucken ſie ſich bei den mannlichen

aus. Wie gewaltig ſie im Stier, im Eber,
wie heftig ſie:im Bocke wirken, zeigen die er—

ſten durch ihre Wuth, der letzte durch ſeinen
Geſtank. Nicht nur Blut und Fleiſch, auch
die Haare, die Horner und Klauen ſind durch—

drungen davon.

Die Zeit, in welcher dieſe Triebe bei den

meiſten Thieren am ſtarkſten wirken, iſt das
Fruhiahr. Seine wohlthatige Warme erwarmt
alle Weſen, im großen Dukchſchnitte genommen.

Alle empfangen alsdann einen eignen Trieb?
einen Trieb, der ihre Leibet, ihr Vlut, ih—

ren



126 .tünftes Bruchſtück
ren Hang und mit demſelben ihre Verrichtun—
gen andert.

Alle zur Zeugung reifen Geſchopfe wer—
den durch dieſe Korperveranderungen zur Fort—

pflanzung ihrer Weſen geſtimmt. Die Natur
fodert alsdann alle auf. Diejenigen, die ſonſt

zerſtreut, die entfernt voneinander leben, ſu—
chen einander, beide werden uuſtat, ſorgſam, 2

verlegen; heide fuhlen ſich allein: beide ſehnen

ſich: beide rufen einander: keines wird ruhig,

freudig, gelaſſen, bis das eine das andere
ſieht bis beide beiſammen ſint.

Buſche und Berge und Thaler tonen als

dann von Stimmen; die Luft die ganze
Natur iſt voll von Wiederhall. Alles iſt froh

lich, heiter, munter, belebt. Alles lacht in
der Natur. Die verſtummten Vogel ſingen,

und die ſprachloſen Thiere reden miteinander

von der Liebe.

Durch dieſe Veranderungen des Korpers
nwerden die Triebe ber Thiere verandert; durch

ſie wird ihr Blut gewarmt, erhitzt, mit Star-

ke, mit Kraft, mit neuem Leben begabt.

Durch
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Durch ſie wird der Saame bereitet, abgeſon—

dert, gereift, zur Zeugung tuchtig gemacht.

Durch dieſe Veranberungen werben die
Empfungnißtheile der weiblichen Thiere
beſonders derjenigen, die ihre Jungen im Lei—

beentwickeln, die ſaugen zur Aufnahme,
zur Empfangniß des mannlichen Sanmens vor—

bereitet und geſchickt gemachte Durch dieſe

Triebe leitet die Natur mehr Blut, mehr Saf—
te, in alle Cheile, die zur Empfangniß geho
ren/ beſonders aber in den, der den Namen
Gebahrmutter fuhrt.

Durch den vermehrten Einfiuß dieſes
warmen, dieſes geiſtvollen und belebten Blu—
tes, wird die Gebahrmutter weicher, locke—

rer, ſchwammiger, mehr ausgedehnt, em—
pfindlicher, reizbarer, warmer, als im natur—

lichen Stande.
i

Durtch den Einfluß, von dem ich hier
rede, wird nicht nur die Gebahrmntter allein,

auch alle ubrige Theile, die zur Empfangniß

uchoren, werden lockerer, reizbarer, war—

mer,
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mer, als ſie bey kaltem Blute im gewohnlichen
Zuſtande ſind. v

IJ J

Daher kommt es, daß dem Mutterpferde
Cber Stute) der Kuh, dem Schaafe, den

Saugethieren uberhaupt, zur Begattungszeit

die Schaamlippen auflaufen, dicker werden,

ſchwellen. Daß ſie in dieſem Zuſtande rother
ſind, empfindlicher ſind, als ſonſt. Daß ſie

dann ein dringender Kitzel ergreift; daß man
mehr blutfuhrende Adern in ihrem Wefen ſieht.

Daß ſich die Schaam, bie Mutterſcheide, die
Gebahrmutter: daß ſich alle dieſe Theile, und
durch ſie der Korper, reinigen. Daß einige
unter dieſen Thieren Schleim, einige Blut,
einige blutiges Waſſer durch die Schaam aus

den Geburtstheilen ſeigen, und daß dieſer
Auswurf ſo lange dauert, ſo lange die weibli-

chen Thiere zur Empfangniß fahig ſind.

Vor der Reife ihrer Korper: vor unb
nach dieſer Reinigungszeit: vor und nach den

Veranderungen im Leibe, in den Zeugungs—

theilen, und im Blute, hat in den Thieren
von denen ich rede, keine Empfangniß hat
keine Zeugung ſtatt.

Das
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Das keben, die Natur, richtet ſie dadurch,

wie ich ſchon geſagt'habe, zur Empfangniß zu—

Sie hearbeitet dadurch die Leiber, die Empfung—

nißtheile, wie der Seemann ſeinen Acker, ſein
Feld, däs Fruchte tragen ſoll. Ohnt dieſe Ver

anderungen in den Korpetn, von welchen ich
rede: 'ohtie biefe Auſtalten des Lebens, geht
der mannliche Saame verlohren: er fallt auf

etnen unzubereiteten Ackete er betkleibt nicht,

er keimt nicht, er tragt auch keine Fruchte:

er ſtirbt im weiblichen Leibe, wie der Saame
auf bem Felſen ſürbt,

Wurden wir nicht mehr von dieſer ver—
borgenensSache, von dieſemGeheimniß derNatur,

von ber Einpfangniß wiſſen, wenn wir alle dieſe
Umſtaude in der Natur gefehn, erwogen, ohne

Vorurtheile werden beobachtet haben?

Wurden wir in der Sache, von der ich
rede, noch ſo unwiſſend ſein, als wir derma—

len ſind, wenn die Zergliederer der Menſchen

und ber Thiere die Geburtstheile des maunli-

chen und des weiblichen Geſchlechts nach den
mancherley Arten und Gattungen unterſchei—

den/ bie Veranderungen in ihren Leibern be—

J mere
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merken, die Urſachen derſelben erwagen und
ihre Lebensepoken ohne Vorurtheile hetrachten

werden?
„ôö ò e»rÊ 2  7

—ü d.* Wurde dieſe Muhe, dieſe Arbeit wohl
unnutz wurde ſie wobhl. fruchtlos ſein 2 wur
den die Naturforſcher, die dergliederer nicht

weiter, gls dermalen ſehen, wenn ſie auf die
Triebe der. Thiere, auf die. Veranderungen der
nannlichen und. weidlichen Korperauf die
Beranderungen der Zeugungstheile aufuſertſa-

mer waren, als ſie bisher geweſen ſind?
1 J

Der Natur auf die Spur zu kommen, wie
vie Empfangniß geſchiehi, wenn ſie ſtatt fin—
det odir' nicht ſtatt findet; moglich vber un—

moglich iſt, ſcheint mir zu entdecken nicht ſo
ſchwer zu ſein, als es ſchwer war, den Kreis—

lauf des Blutes zu ergrunden.

Verlaſſen wir die Begriffe, die wir der—

malen von den Eyerſtocken haben!. Wie tkonnte

in dem Zuſtande in welchem wir die Gebahr—

mutter, die Falopiſchen Rohren, die Ftanzen

an ihren Enden, bey roſſenben Stuten.finden,

ein Ey oder Eyer in die Gebahrmutter drin—

gen?
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gen Alle dieſe Theile ſind angelaufen, er—
hitzt, gleichſam im entzundeten Stande.

Wenn die Natur den Menſchen- und Thier—
muttern der vierfuſſigen Gattung Eyerſtocke

und Eyer, wie den Vogeln gegeben hatte,
was wurde aus dieſen Eyern werden, wenn
ſie durch irgend einen falſchen oder kunſtlichen

oder naturlichen Kitzel den Eyerſtocken entriſfen

und der Hole der Gebahrmutter ubergeben

wurden Sollte dieſer Fall ſeltſam ſeyn?
Wenn er es nicht ware, wie viele Eyer

wurden nicht die Thiere des Jahrs hindurch

auf dieſe Weiſe verlieren Kann die
Natur dieſe Eyer eben ſo leicht erzeugen, als

ſie den Saamen erzeugen kann? Jſt ſie in An—
ſehung der erſten an keine Zahl an keine
gewiſſe Menge gebunden?

Bei der Betrachtung dieſer wichtigen Ma—

terie konnte ich noch manche Frage aufwerfen,

wenn ich nicht bei der erſten Frage erinnern
mußte, haß ſich das abgetrennte unbefruchtete

Ey, als ein belebter naturlicher Korper in der

Gebahrmutter anhangen, ernahren, wachſen,

und verhaltnißmaßig eben ſo groß werden

J 2 muß
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mußte, wie jeder lebende Theil, der ſich mit
einem andern lebenden verbindet. Daß  das

ketzte geſchieht, muß jeder Wundarzt und je—
der Thierarzt wiſſen, der dieſen Namen ver

dient. Ein Paar auffallende Beiſpiele uber
dieſen Gegenſtand, befinden ſich en meinem

unterricht fur Fahnenſchmiede im Ften Asſth.

S. 61 und 62.

Sehn wir die Leiber der Saugethieie we—

der fur Huhner, wedit fur andere Vogel an!

betrachten wir ihre Empfangnißtheile, ehe ſie das

Alter etreichen, das die Natur in geſündem Zu—

ſtande züt Empfungniß feſtgeſttzt hat!“

uue—

Beſehn wir ſie genau, wenn ſie ihre
Reife erlangt haben! betrachten wir ſit, wenn

ſie anfangen ſich zu verandern, wenn ſie blu
hen, reif werden, empfangen, Fruchte zeugen

wollen!

Erwagen wir ihren Zuſtand in jeder Epo—

ke des Lebens! vor der Empfangniß, in der

Jugend, im Alter! und ſehen wir, Ab wir
nicht mehr dapyn wiſſen, als wir bisher davon
kennen.

Bald
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Zald nach der Empfangniß werden die
Saugethiere geduldig, gelaſſen, ſanft. Die

Aufblahung der Schaam, die Hitze und Rothe
derſelben, die Abſtigungen des Schleimes,
verlieren ſich beinahe ſichtlich in dieſem und in
den ubrigen Theilen.

Die Warme und Wallungen des Blutes
laſſen nach. Die Munterkeit, die Unruhe,
in welcher man kurz zuyor die buhlenden Pfer—
demutter ſah verſchwinden. Jhre beltbten

Hund: funkelnden Augen, erhalten wieder ihren

naturlichen Glanz wieder das gewohnliche

j Gan fte.
Die Stuten, die empfangen haben, lau—

fen nicht mehr, rufen und higern nicht mehr,
wie ſonſt, das iſt, wie jur Zeit des Roſſens.

Jhre ſpitzige Stimme  iſt vergangen: ſie geben

alsdanu oder gar keinen Laut, oder ihren ge—

wohnlichen von ſich.

GSGie eutfernen aſich. in ſo ferne ſie in

Heerden. verſammlet ſind von den nicht
trrachtigen, jungen und, unfruchtbaren Stu—

Nten, und geſellen ſich, wegen der Uibere in—

J 3 ſtim
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ſtimmung ihres jetzigen Karakters, zu den
Trachtigen. Hengſte durfen ſich ihnen, mit

dem Willen ſie zu Begatten, nicht nahern;
kurz, die Thiere, die empfangen haben, haben

ihren eigenen Hang.

A 7rcso
Daß das Leben/den empfangenen mannli—

chen Saamen in der von der Natur zuberei-
Dteten Gebahrmutter gleich näch der Empfang-

niß bereite, verandere, entwickle nnd zu ſeie
ner Lebenskraft neues Leben hauche, von die—

ſem uberzeugen uns ſowohl die fruhen Ver—

werfungen der thieriſchen Leibesfruchte, als

die Oefnungen der Thiermutter nach dem

Tode.
J J

Fullen und andere große Thiere; die
auch nur vier Wochen in Mutterleibegelebt

haben, ſind Beweiſe davon. Jn dieſer kur-
zen Zeit hat die weibliche Natur den empfan—

genen mannlichen Saamen, in einen Korper,

in ein Thier verwandelt, das ſeiner Gattung

gleicht: das alle Theile hat: das nicht zu
verkennen iſt, wenn man die Weſen kennt,
die es gezeuget haben.

Wer
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Wer in dieſer Zeit den Zuſtand der
ſchwangern Gebahrmutter aufmerkſam betrach—

tet: wer Kenntniſſe genug beſitzt, ihre Ver—
anderungen wahrzunehmen: wer dieſe Veran

derungen mit den Veranderungen der Gebahr—

mutter vergleicht, die man bei einer roſſen—

den oder bei einer nicht trachtigen Stute in
eben dieſem Theile wahrnimmt, muß ſtaunen:
muß eingeſtehen, wie viel uns in der Kennt—

niß der thieriſchen und Menſchenkorper noch zu

erforſchen ubrig bleibt.

Eben ſo wunberbar: eben ſo groß ſind

die Veranderungen dieſer Theile mit der Zu—

nahme der Leibesfruchte von einem Monate
zum andern. Durch ſie werden die Mutter

der Menſchen und der Thiere, wahrender
Schwangerſchaft ſo wunderbar geſtimmt, ſo
verſchieden in ihrem Geſchmack, in ihren Trie—

ben geleitet.

Die Veranderungen des Korpers., der
Theile und des Blutes, die nach der Mannich—
faltigkeit der Arten und Gattungen der Thiere

ſo mannichfaltig verandert, ſo mannichfaltig
verſchieden find, ſind die einzigen vernunfti—

J4 gen
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gen Urſachen, die man davon angeben und an—

nehmen kann.

Von dem Blute der Mutter wird die Frucht
im Leibe ernahrt, die Theile ausgebildet, belebt.

Nicht vom Waſſer, das ſte im Mutterleibe um—

giebt, wird die Frucht erhalten, wie einige ge—
glaubet haben: vom Blute wird ſie ernahrt.

Daß dieſes Wahrhelt iſt, lehrt nicht nur

der Zuſtand des Korpers uberhaupt, ſondern

auch die Beſchaffenheit des Fleiſches bei allen

trachtigen Thieren. Jhr Blut iſt entfarbt, es
iſt mager, geiſtlvs, ſchleimig, matt; es enthalt
keinen, oder nur ſehr wenig achten Entzundungs

ſtoff. Deswegen ſind die trachtigen Thiere weder

zu Lungenentzundungen, weder zu andern hi—

tzigen Krankheiten geneigt.

Wenn die trachtigen Schaafe in die Blat-
tern; die Kuhe in Seuchen und dieStuten in hitzi—

ge Fieber verfallen, ſterben fie wegen der Beſchaf-

fenheit ihres Bluts am Brande. Die Wunden,

bie ihnen um die Halfte ihrer Tragezeit zugefuget

werden, heilen ſchwer; ſie vereinigen ſich nicht; ſie

entzunden ſich falſch; ſit ſeigen keine gute Ma

terie;
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terie; ſie geben oder Echleim oder Jauche. Hip

pokrates hat bemerkt, daß den Schwangern die
gebrochenen Beine nicht heilen. Dies alles be—

weiſt, deucht mir, daß die Thiere im Mutterleibe
nicht vom Waſſer, ſondern vom Blute ernahret

werden.

Das Fruchtwaſſer hat keinen andern Nutzen,
als daß es das junge Geſchopf vor den Ein

drucken ſchutzt, die ihm die Mutter durch Fal—
len, durch Stoaße u. d. gl. zufugen konnte. Bei
der Geburt hat das Fruchtwaſſer und ſeine

Haute den Nutzen, daß es den Leib offnet und
die Geburtstheile erweitert, damit die Thiere

gebohren werden konnen.

Weil die Leibesfruchte vom Blute der

Mutter, und zwar von dem beſten, dem gei—

ſtigſten ernaßret werden, ſo wird das Blut
der erſten mit dem Wachsthum der Frucht
nach und? nach geiſtloſer, entkrafteter, mage—

rer, als es bei geſunden und nicht trachtigen
Thieren iſt. Es geſchieht alsdann in den
weiblichen Korpern das namliche, was in den

Korpern der mannlichen geſchieht, die zu viel
Saamen verlohren haben.

35 Vie
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Wie man bei Erwagung dieſer Wahrheit

auf den Einfall gerathen kann, den trachtigen

Thieren das Blut aus dem Leibe zu zapfen,
ihnen dreimal, viermal, mehrmal Aber zu laſr

ſen, iſt mir eben ſo unhegreiflich, als es mir
unverſtandlich iſt.

J

Der Schade, welcher durch dieſes Verfah—

ren der Frucht und den Thiermuttern zugefuget
wird, iſt offenbar, wenn anders die Grunde,
die ich dawider angegeben habe, aus der Nas

tur gehoben ſind.
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Von der Geburt der Fullen.

Cilf und einen halben Monat iſt die Natur
mit der erſten Ausbildung der Fullenkorper im
Mutterleibe beſchaftiget. Jn dieſer Zeit, oder

bald darnach., werden ſie von ihren Mut—

tern gebohren. Nach den Geſtutsregiſtern
kammen ſie zuweilen einen, oder ein paar
Tage fruber: zuweilen ein paar Tage fpater
zur Welt.

Die Geburt geſchieht, wie bey den ubrir
gen Thieren, die ihre Jungen im keibe ent—
wickeln durch Zuſammenziehungen des Bauchs

und ſeiner Musfeln: durch, Zuſammenziehun—

gen der Gebahrmutter: durch den Druck des

Zwerchfells: durch den Druck und das Einhal—

ten des Athems.

Die Wehen find ſtark, und folgen ſchnell
aufeinander. Gleichwohl klagen oder kreiſſen
die Thiere eben nicht oft dabey. Jch rede
hier von einer naturlichen Geburt, und dies

ſind
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ſind ſie (im großen Gauzen. genommen) alle;
denn widernaturliche Geburten ſind ſeltene Er—

ſcheinungen bey Pferden.
Je

Weil die Wehen ſtark ſind, und ſchnell
aufeinander folgen,iſt die Geburt geſchwinde.
Jn den gewohnlichen Fallen, iſt ſie in zehn,

in zwolf Minuten, hochſtens in einer Viertel—
ſtunde vollbracht, beſonders! bey Gtuten' die

mehrmale gebohren haben. Bey denen hin—

gegen, die das erſtemal fullen, dauert die
Geburt bisweilen eine halbe Stunde.

Die erſten Wehen drucken die Stuten
ſtehens aus. So bald hingegen der ſoge-
nannte Muttermund geofnet iſt (und dieſer

iſt bald geofnet) und die Fullenhaute mit ei—
ner guten Portion Waſſer die auſſere Schaam

erweitern, legen ſich die gebahrenden Stuten
nieder, und bringen ihr Fullen in ſeinen
Hauten und Waſſer verſchloſſen, liegend zur

Welt.

Die alten und neuen Naturforſcher ſagen
uns von dieſer Sache gerade das Gegentheil.

GSit
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GSier ſagen, die Stute bringe ihr Fullen ſtehenh
zur Welt. Sie begleiten dieſe Luge mit Wun—

dergeſchichten: mit Zuſatzen, mit Kommenta—

ren! ſelbſt derngroſſe Buffon hat. dieſes alber-
ne Mahrchen; in  ſeiner Naturgeſchichte fur

Wahrheit angegeben,“

S Li Iat. Der Urſpruntz dieſer Unwahrheit ruhrt
wahrſcheinlicherWeiſe vom Ariſtoteles her, obe
ſchon ſie dieſer groſſe, dieſer unſterbliche Mann

ine ſeiner Naturgeſchichte keineswegs als eine

Chuefache behauptete, ſondern nur. ſchrieb,
man ſagt, oder man glaubt, C ſo viel ich mich
ſeines Ausdrucks herinnere) daß die Stuten

ihre Fullen ſtehend gebahren.

 72.iZJch rede von det Sache, weil ich es fur
eine Schande halte, wenn groſſe Manner in

riner ſo kleinen, in einer ſolchen gemeinen

Sache, ſo groſſe Fehler begehn. Jch denke
mir dabeh wenn dies bey den Hausthie—
rein: wenn. es bey Geſchopfen geſchieht, die

in unſern Hauſern wohnen, die wir immer
vor den Augen haben: was muß nicht bey
andern geſchehen, die von uns entfernt ſind,

die
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die in der Luft, im Waſſer, zin Geburgen/
bie tief in der Erde leben? a i

4

Die Weiſe, wie das Fullen in der Geburt
aus dem Leibe der Mutter geht, iſt folgende.
Einer von ſeinen vordern: Schenkeln dringt

mit der Spitze des Hufs zu erſt aus der
Oefnung.ider Schaam. Wenn er ungefahr
eine Spanne: vorgeruckt iſt, folgt der andere
mit der Spitze. des Hufes nach. Beyde. xus

cken alsbann, durch den Drutk! der Wehen

mehr und mehr hervor. Durch ?die ungleiche

Vorruckung derſelben durchbohrt der erſte bis—

weilen  dier Haute, bie. das Fullen umgeben,
und dann fließt ein Lheil. des Waſſers J
welches der Sack enthalt, durch die erregte

Oeffnung aus; faſt immer aber bleiben die
Haute ganz: und in dieſem Fall, wird das
Fullen mit verſchloſſenen Hauten  und mit dem

ganzen Waſſer gebohren.

Jn dem einen, und im andern Fall
folgt der Kopf des Fullens mit ſeinem Maul,

wenn die beiden vordern Schenkeln weit genug
vorgerucket ſind. Dieſer iſt mit ſeinem hin
tern Kinnbacken feſt in die Fuge, bie die

bei
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beiden vordern Schenkel neben einander ma—

chen, gepreßt. Doch preßt eine oder ein paar

gute Wehen, ſowohl die Schenkel, als den
Kopf. bis an den Hals, auch nicht ſeſten noch
weiter, aus dem Leibe der Mutter.

Wenn dieſes geſchehen iſt, iſt die Ge—

burte ves Thieres ſo igut, als ganz vollen-
der; der ganze. ubrijt Korper folgt oder dem
Vachdruck der namlichen Wehe, oder der fol—

genden nach.

uunnD—gſt Geburt, vollendet, Mut—
ter und das Fullen ſich ſelbſt uberlaſſen, dann

ſpringt. die erſte auf, ſo bald das Fullen ihren
keih. yerlaſſen hat: erholt ſich von ihrer. Be
taubung oder. von. ihrem Schmerz; dann wen—

det ſie ſich zum Fullen, beriecht es, beleckt es,

und zerreißt im Lecken die Haute, in welchen
es eingeſchloſſen iſt.

So bald das letzte geſchieht, fangt das
junge Thier zu athmen und ſich zu bewegen

an. Beides erhitzt oder beides erwarmet das
Gefuhl der Mutter. Beides macht ihre Em—
pfindungen thatiger, als ſie vorher waten.

Sie
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Gie wendet ſich, ſie dreht ſich um ihr Fullen;
ſie ermuntert es durch: Lecken und gelinde

Stoße, aufzuſtehn; in demſie dieſes thut,
zerreißt ſie durch iht Beſtreben das Band oder

die Nabelſchnut, durch welche Mutter und

Fullen mit einander vereiniget waren.

N.

Keinun Schmerz, kein Blutverluſt iſt? mit
dieſer Drennung oder mit  dieſem Riſſe ver
knupft. Aüs der Nabelſchnur des ulleu
ſieht man ſelten mehr, als einen halben Lof

felvoll als einige Tropfen Blut rinnen. Nie
entſteht durch dieſes naturliche Betragen ein
merklicher, ein!großer, ein todtlicher Blutver
iuſt. Jen herzhafter? je raſcher voder thatiget

babey die Mutter zu Werke geht: je großer

ihre Begierde iſt, das Fullen los zu machen?

je geſchwinder ſie durch' ihre Bewegungen die

NYabelſchnur zerreißt, je weniger blutet ſie.

Zweierlei Urſachen ſind alsdann vorhan—
den, die den Blutftuß hindern. Eine iſt
die Ausdehnung, die vor dem iſſe geſchirht;
welcher die Adern trennt; die andere der ver—
anderte Umlauf des Blutes, der durch das

Athemholen, oder durch die. Bewegung der

Lun
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kungen ſeinen vorigen Dang verandert. Die—

ſe beiden phiſiſchen Urſachen machen es un—
moglich, daß ſich weder ein Menſch, weder

irgend ein anderes Thier, das ſeine Reift

erlangt hat, nach der Geburt, verbluten
kann.

So, oder auf dieſe Weiſe vollendet die

J

Natur, der thieriſche Jnſtinkt die Geburten

der Pferdemutter, die ſich ſelbſt, das heißt

Wder Natur uberlaſſen ſind.
L.

Anders geht bie Kunſt und mit derſelben

die Geſtutmeiſter bey gebahrenden Thieren zu

Rathe. Beide thun alsdann, was die Natur
nicht thut, ſoenn ſie ſich ſelbſt, das heißt,
wenn Vvie Thiere ihrem Jnſtinkte uberlaſſen

ſind.

Sehen wir, wie ſich die Geſtutmeiſter

bey zahmen Pferden im namlichen Fall be—
nehmen! tauſende von ihnen verfahren mit
den Stuten, wie die Hebammen mit ihren

Weibern verfahren. Die einfaltigen, die ih—
re Sache gut machen, die der Natur recht

thatig helfen wollen, bereiten die Stuten zur

K Ger
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Geburt. Sie laſſen ihnen Ader: ſie geben ih—
nen Arzneyen; ſie thun was die Natur nicht

thut.

Die andern, die weniger arzteln und aus
der Urſache weit verwegener ſind)? zerreiſſen

die Fruchthaute der Fullen „ſobald ſie zum

Vorſchein kommen. Durch dieſe elende, Kunſt
verlangern und erſchweren ſie die Geburt.

Der weiche koniſche Keil, den dbie Natur qus
den Fruchthauten und aus dem Waſſer bildet:
den ſie deswegen machte, daß er den Mut—

termund eroffnen, die Scheide ausdehnen, dem

Korper des jungen Thieres die Wege bahnen
ſollte dieſen Keil, ſage ich, hat der grobr,

der unverſtandige Gehulft zerſtoret.

/Das Geburtswaſſer verlaßt die Huute
und die Frucht, ſo bald die erſten getrennt

oder zerriſſen ſind. Die Gebahrmutter, bie
Cheile im Ganzen genommen, die das Fullen
umgeben, ziehen ſich, anſtatt ſich zu erwei—

tern, nunmehr enger zuſammen, halten und

umfaſſen vom neuen den Korper des jungen

Thiers, oder verhindern wenigſtens, daß er
nicht
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nicht mehr ſo leicht, als im vorigen Fall. durch

die Wehen geſchoben werden kann.

Alles dieſes macht, daß die Geburt lan—
ger, beſchwerlicher, muhſam oder unmoglich

Wwird. Den einen und den andern dieſer Falle
hat der unwiſſende Helfer, der Geſtutmeiſter,
der Geſtutsknecht, durch ſeine Kunſt durch

das zerreiſſen der Fruchthaute angelegt; dieſe,

ſage ich, machten, daß die Geburt verhindert
oder aufgehalten wurde: daß ſie ſchwer oder

gar nicht mehr durch die Natur vollendet wer—
den konnte.

Verlegen oder ungeduldig zu warten faßt
alsdann der grobe unwiſſende Menſch die Schen—

kel des Fullens, die die erſten Wehen ſo leicht

vor die Schaam gebracht haben, zieht mit ge.
ſtutsknechtiſcher Gewalt an den Gliedern des
jungen Thiers, und wenn die Sache nicht geht,

holt er ſich Gehulfen und Stricke, die ſeiner Ein—

ſicht wurdig ſind.

Wenn ſich der Geburtshelfer, von dem
ich rede, des Strickes vbedient, bringt er

ihn mit der daran gemachten Schlinge mit

K 2 ſeit



148 Siebentes Bruchſtück.
ſeiner Hand in die Gebahrmutterſcheide, legt

ihn dem Fullen um den Hals, zieht und, er—
droſſelt alsdann das Thier oft fruher, ehe er

es noch der Mutter aus dem Leibe reiſſen
kann.

So wenig darf der Unwiſſende thun, um

großen Schaden zu machen! ſo wenig iſt vone
nothen, die Geburt zu erſchweren, der Mutter
zu ſchaden, das Fullen oder beide ums Leben
zu bringen. Der letzte Fall iſt nicht ſeltſam;

ich habe ihn mehr als einmal geſehen. Erſt
unlangſt war ich Zeuge von einem, wo ein
Huter mit ſeinem Arm bey einer ſolchen Ge—

burt, einer Kuh ein ſo groſſes Loch in die
Gebahrmutter ſtieß, daß das Kalb iin die
Zauchhole fiel, und die Kuh geſchlachtet were

den muſte.

Sehnlich wunſchte ich, baß man den
Stuten den Hausthieren uberhaupt, gar

nicht zu Hilfe kame! Auch nicht bey wider—

naturlichen Geburten, die ohne dem, wenn
wir ſie mit den naturlichen vergleichen, auſe

ſerſt ſeltſam ſind. Ohne Hulfe, der Natur
oder ſich ſelbſt uberlaſſen, wurde im ganzen

nuee
ge—
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genommen, eine unzuhlige Menge Thiere, die
dermalen durch unzeitige durch ungeſchickte Hil—

fe ſterben muſſen, dem Tode entkommen,
wenn ſie im Walde waren. Wann oder wie
viel gehen wilde Thiere in der Geburt zu

Grunde?

Jnzwiſchen“ glaube ich nicht, daß man
meinem Rathe folgen werde. Auch nur-ſehr

wenige von denen,die. dieſes leſen, wer—
den meinen guten Nath annehmen. Jch
kenne die Menſchen. und. ihre Lieblinge die
Vorurtheile zu gut, daß, ich das glauben ſoll—

te. Jch glaube auch. nicht, daß ein Buch von

der Geburtshilfe der Thiere, ware es auch
noch. ſo gut, noch ſo wahr geſchrieben, dem
Volke Nutzen hringen wurde; der eine wur
de es ſo, der andere, anders auslegen,
und beide wurden thun, was ſie nicht thun

ſollten. 5
Diejenigen, die in dem Stucke die Ge—

burtshilfe der. Thiere, mit der Geburtshulfe
der Menſchen vergleichen, oder meinem Grund—

ſatze entgegen ſetzen wollten, wurden gewaltig

irren. Die Menſchenarme, und die Men—

K 3 ſchenIII
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ſchenhande, die noch ſo geubt und noch ſo gut

unterwieſen ſind, ſind fur unſere kleinen Thie—
re zu ſtark, nnd fur unſere groſſen zu ſchwach.

Weſſen Hand iſt ſtark weſſen Arm iſt lang
genug, ein Fullen, ein Kalb in dem Leibe
der Mutter zu faſſen, zu heben, zu drehen,

nnd wenn es widernaturlich liegt, zu wen-
den?

Jch ſagte oben, daß es wenig ſchwere
und nur aufferſt wenig widernaturliche Gebur

ten unter den Thieren gebe.

Die Urſache, daß wir bey den Hausthie—

ven viele von den erſten, das iſt, von ſchwe—

ren ſehen, habe ich angegeben; ich habe ge—

ſagt, daß ſie die Menſchen durch die Hulfe,

die ſie den Thieren leiſten, ſchwer: bisweilen
unmoglich machen.

Die wahrhaft widernaturlichen hingegen
ſind es von der Natur. Zu dieſen gehort die

uble Lage des jungen, Thieres im Leibe der

Mutter. So oft das Fullei, das Kalb, oder
irgend ein anderes unter den vierfuſſigen Thiez

ren, bey ſeiner Geburt mit einem andern
Thei
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Theile, als mit den vordern Schenkeln,
das iſt, mit den Klauen, und dann mit der

Schnautze des Kopfs durch die Oefnuug der
Gebahrmutter dringt: ſo oft iſt die Geburt

widernaturlich. Sie iſt es aus der Urſache,
weil die Natur der Frucht im Mutterleibe eine

widernaturliche Lage gegeben hat.

Jch ſage, die Natur hat der Frucht die—
ſe Lage gegeben, und zwar gleich vom Anfan—

ge gegeben. Die Frucht hat ſie nicht ſelbſt
genommen; ſie hat ſich nicht gewendet oder
umgekehrt. Diejenigen, die, glauben, daß

dieſes geſchieht: die ſagen „daß ſich die

Frucht, das Kind, das junge Thier in dieſem
oder jenem Monate wende, upkehre, ſturze,

ſagen ein Hebammen ein Altesweiber—
mahrchen.

Die Frucht von der, einen oder der an—

dern Art Thiere, bewegt ſich zwar im Mut—
terleibe; allein ſie dreht ſich nicht um, ſie

wendet ſich und ſturzt ſich nicht: Die Natur

gibt jeder in der Empfangniß in der er—
ſten Entwicklung des Korpers die Stellung
die Lage, in der ſie gebohren werden ſoll.

K4 Wer
i
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Wer ſich von dieſer Wahrheit ube rzeugen will,

betrachte die Natur, zergliedere trachtige
Thiere, ſehe, in welcher Lage er das junge,

zarte Geſchopf im iſten, 2, 6, 8, 10,,
r2ten Monate bey dem Mutterpferde finden

werde.

Man verſteh mich, was ich ſage und von,

welchen Thieren ich rede! ich rede vom Pfer—
de, von der Kuh, vom Schaafe. Jch rede
von Thieren die im ordentlichen Gange der Naes

tur, nicht mehr als ein Junges in ihrem Leihe
tragen. Jch rede nicht von den Arten, die

mehr als eines gebahren; nicht von Hunden, von
Schweinen und andern, die 2,3, 6, 7,9, ünd

mehr auf einmal empfangen. Es verſteht ſich

von ſelbſt, daß die Lage der letzten im Leibe der

Mutter verſchieden ſeyn muſſe. D.
J

Eine Stute, eine Kuh, ein Thier, das
ofter als einmal bey der Geburt ſein Junges

widernaturlich bringt, wurde ich nicht behal—
ten, das heißt, nicht zur Fortpflanzung be—

ſtimmen; auch ſeine weibliche Jungen nicht.
Die Urſache, warum ich auch die letzten von

der

J

J
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der Zucht ausſchlieſſe, iſt, weil ich beobachter

habe, daß ſich der Fehler von dem ich rede,

zwar nicht immer, aber auch nicht ſelten,
mit dem Geſchlechte verbreitet und alſo in ge—
wiſſem Betracht erblich iſt.

Nach dieſer allgemeinen Betrachtung,
wie die Natur die Gebutt, bey den Thieren,

die ſich ſelbſt uberlaſſen ſind, anfangt, be—

treibt, vollendet, und wie die Leute in Ge—
ſtuüten 1c. verfahren, die der Natur helfen
und die Geburt beſchleinigen wollen, bleibt
mir noch ubrig zu ſagen, wie ſich die letzten

benehmen, und was ſie fur Fehler begehn,
 wenn das Fullen, das Kalb, das junge Thier

gebohren, zum theil oder ganz in den Frucht-—

hauten verſchloſſen iſt.

Das erſte, was ſie alsdann machen, iſt,
dasß ſie die Fruchthaute zerreiſſen und vom

J Korper des Fullens loſen: und darinn ver—
fahren ſie recht. Wenn ſie damit fertig ſind,
binden einige die Nabelſchnur mit einem ſchma—

len Bande, oder mit gewachſten Fuden, oder

Ks mit
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mit Pferdehaar, ober mit irgend einem an—
dern Bande, einen Daumenbreit von ber Wur—

zel des Nabels.

Andere geben ſich nicht mit der Unter—
bindung des Nabels ab. Sie faſſen die Na—
belſchnur, wirbeln ſie um die eine oder die

anbere Hand, ſetzen den linken Fuß, oder
auch beide Fuſſe an den Bauch des Fullens,
wie es auf der Erde liegt, und re iſſen mit
einem Rucke die Nabelſchnur glatt aus dem
Nabel heraus, wie man einen Strauch aus

der Erde reißt.

Dieſe Methode habe ich 1775 im konigl.
Daniſchen Geſtut zu Friedrichsburg allgemein

ausuben geſehn. Jch ſtaunte, da ich ſie unver

muthet das erſtemal anwenden fah; mir war

dabei zu Muthe, als ob der Geſtutknecht, der
dieſe Operation ausubte, meinen eigeuen Nabel

morſch aus dem Bauche riſſe. J

So

Pferdehaar iſt nicht. gut zum binden; er iſt zu
glatt, deswegen macht es nie einen Bund, dem
man trauen darf.
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So grauſam und ſo eckelhaft dieſe Be—
handlungsart der Fullen in die Augen fallt,

muß ich doch geſtehn, daß ich nie davon uble

Folgen geſehen habe. Der Nabel blutet we—
nig oder gar nicht darnach den Fall aus—

genommen, wenn mit dem Riß des Rabels
ein Stuck von der Haut abreißt.

Dies geſchieht inzwiſchen ſelten. Gleich—
wohl weis ich Falle, wo dieſe Operation ſo

ubel abgelaufen iſt, daß den Fullen ein Loch
in den Bauch geriſſen wurde, aus dem die Dar—

me drungen, undb die Thiere auf der Stelle
blieben. Jn Friedrichsburg aber habe ich die—
ſen Fall nicht geſehen.

Doch habe ich in „dieſem großen und ſcho-

nen Geſtute, eine andere Bemerkung gemacht.

Jch habe unter den ein, zwey, und dreyjah—
rigen Fullen, vorzuglich aber unter den Stut—

fullen, eine Menge gefunden, die Nabelbruche
hatten.“) Sollte das Ausreiſſen der Nabel—

ſchnur nichts dazu beigetragen haben?

So
 Siehe mein Bruchſtuck uber die Leiſten: und

Nabelbruche.
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So ubel nicht ſelten die Fullen, die Kal—
ber und andere junge Thiere durch die man-

ſchertley Operationen, welche die unverſtändi—

gen Leute an der Nabelſchnur machen, behan—

delt werden, iſt die Gefahr, die daraus fur
die jungen Thiere entſteht, noch lange nicht
ſo gros, als jene iſt, die. den Muttern durch

das Herauszerren der Nachgeburt zugefuget
wird, bevor ſie die Natur im Leibe losge—

macht hat.

Auch hier wird nicht erwogen, daß keine
Hand in der Welt die Nachgeburt ſo leicht,
ſo gelinde, ſo ſicher, ulib ſo ſanft von der
Gebahrmutter abtrennen; kann, als ſie die
Hande der Natur von den Leibern der Thiermut—

ter loſen. Die unvermutheten Geburten der

zahmen Thiere, und die Geburten von allen
wilden, ſind in dieſem Fall die ſicherſten Zeu—

gen davon. e,
l J J

Dem ungeachtet wird bei den Hausthie—
ren, auch in der Sache weder die Natur,

weder die Erfahrung zu Rathe gezogen. Die

Leute aus allen Landern, die ich kenne,
reiſſen ſie aus den Leibern der Thiere, die

Na—
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»Natur mag ſie locker oder feſt halten. Jt
mehr ſie widerſtrebt: je feſter ſie verwachſen
iſt, je mehr kratzen und zerren, und ziehen ſit

daran.

Dieſes widernaturliche Verfahren: dieſe
uble Behandlung iſt im allgemeinen genom—

men, viel gefahrlicher, viel todtlicher, als
Krrinkheiten, Plagen und Peſten. Ich weis,

was ich ſage! ich ubertreibe nichts. Die
.Zeit ſoll mich Lugen ſtrafen, wenn ich gelo—

gen habe.

Wenn die Nachgeburt der Thiere nicht
folgt, wenn man gelinde daran zieht, muß
ſie in Ruhe bleiben. Niemand darf in dem
Fall, von dem ich rede, irgend eine Ge—
walt ausuben; Niemand zwinge die Natur,

 der nicht fur den Zwang, den ihr ſeine Ge—
walt zufugt, ihre Strafe erwarten will.

Jch habe ſie (die Nachgeburt) Kuhen,
acht Tage, zehn Tage, zwolf, auch ſechsze-
hen Tage ohne den geringſten Schaden im
Leibe gelaſſen, wenn ſie angewachſen war.

Waßhr iſt- es, daß ſie alsdann jzu ſtinken an—

faugt
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fangt und in Faulung geht: wahr iſt es aber
auch, daß man ſie in den Fallen, von wel—

chen ich rede, nicht wegnehmen darf, bis ſie
die Natur durch das Zuſammenziehen der
Gebahrmutter durch Wehen aus dem Leibe

treibt.

Bey Stuten loſt ſich die Nachgeburt
leichter ab, als bey Kuhen; ſelten bleibt vey
den erſten dieſer Theil lange nach der Geburt

zuruck.

Daran iſt wahrſcheinlicher Weiſe die lan—
ge Herberge der Fullen, die eilf und' einen

halben Monat, bey Kuhen hingegen, nur
neun Monate dauert, Schuld. Am gefahr—
lichſten iſt es, die Nachgeburt wegzunehmen,

wenn die Stuten oder die Kuhe ec. verwer
fen; in ſolchen Fallen iſt ſie faſt immer feſt
mit der Gebahrmutter verwachſen.

Weil demnach bey allen Operationen, die

bey den Geburten der Thiere vorkommen, nie—

mand ſo gut, als die Natur zu Werke geht,
ſo rathe ich noch einmal, daß man ſie alle

der Natur allein uberlaſſe man gebe ihnen

einen
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einen bequemen Ort und ſorge fur nichts.

Sie verſtehen die Kunſt zu gebahren, die
Kunſt die Nabelſchnur zu beſorgen, und die
Zeit, die Nachgeburt auszuwerfen, ganz gewiß,

ganz  ſicher beſſer, als ſie ihre ungeſchickten
Helfer verſtehn. Die Hausthiere und die Wil—

den zeigen uns Beweiſe davon.

5

Achter
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Achtes Bruchſtuckr

Von der Pflege der Hufe bei jungen und er—

wachſenen Fullem

gonMlehr, ails die Halfte von den zahm erzo

genen Fullen, verderben ihre Schenkel und
Hufe aus Mangel der Pflege der Hufe. Jn
Landgeſtuten und Hauszuchten iſt dieſer Fehler

allgemein; mehr, als zwey Drittheile von den

letzten werden oder bockbeinig, oder ſchief,
oder auf andere Weiſe in ihren Schenkeln

und Hufen verbogen. Jn wilden Geſtuten ſind
dieſe Fullengebrechen ſo ſeltſam, als ſie bei
den ubrigen wilden Thieren ſind, die Klauen

an den Fuſſen haben.

Die Urſache, daß die Fullen in wilden
Geſtuten ſo wenig Hufmangel haben, iſt die

Bewegung. Durch ſie werden die Theile in
eben dem Verhaltniſſe abgenutzt, als ſie bei

denen, die wenig Bewegung machen, durch das

Wachsthum verlangert werden.

J

J Die
ü
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Die zu langen und ungleichen Hufe ſind
es vorzuglich, die den jungen Thieren ihre

Fuſſe und Schenkel, und mit dieſen nicht ſel—

ten ihre ganze Geſundheit verderben. Jn
dem einen und im andern Fall verlieren ſie

mehr oder iſweniger von ihrer Leibesſtarke,
von ihrer Brauchbarkeit, ihrer Gute und ih—
rem Werthe.

Jn den erſten funf bis ſechs Monaten

ihres Alters, iſt (Zufalle ausgenommen)
nichts an den Hufen zu machen, beſonders

bei denen nicht, die mit den Muttern auf
der Weide gehen. Bei denen hingegen, die

im Stall ernahret werden, die nicht gehen,
muß: fruher nachgeſehen werden, wie ihre Hu—

fe in Anſehung der Lange, der Gleichheit, der
Wande oder Trachten, der Richtung u. ſ.ff.

beſchaffen ſind.

Jeber Bauer: jedermann, der Fullen oder
Pferde unter ſeiner Aufſicht hat, ſollte noth—

wendiger Weiſe ſo viel Kenntniß von Hufen,

von ihrer Hohe und Richtung, und von der
Stellung der Schenkei haben, daß, er wenig

ſtens wuſte, wie lang, oder wie kurz die—

J ſe
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ſe Theile im ſchonen naturlichen Zuſtande,
vornen, hinten und an beiden Seiten ſeyn
muſſen.

Jedermann ſollte ſeinen Augen wenigſtens

ſo viel Kenntniſſe geben, daß aſie fuhlten,
wann und wo die Hufe zu hoch oder zu nit—

drig ſind; ob ſich das Uebermaaß an der Ze—
he, der Mangel an den Ferſen, das Unglei—

chen, das Verkehrte, die ſchiefe Richtung u,
ſ. f. an der außern oder innern Wand, oder
an irgend einem andern Theile zeige. Allein
dieſen Geſichtsblick haben unter zehntauſenden,

die mit Pferden umgehen, nicht zwey, und
Hunter hundert Schmieden, die nicht durch Leh—

rer oder gute Bucher lang unterwieſen worden
ſind kein einziger.

Gleichwohl iſt nichts anders, als der
Mangel dieſer Kenntniſſe Schuld, daß es ſo

viel kranke, ſo viel fehlerhafte Schenkel und
Hufe gibt, und daß ſo viel Pferde verderben.

Ein Maaß anzugeben, wie lang z. B. ein
Huf an der Zehe, wie hoch er an den Wan

den, und wie niedrig eben dieſer Huf an den
Ferſen ſeyn muſſe, kann bei Fullen theils we—

gen
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gen der Verſchiedenheit ihres Alters, und bei
ausgewachſenen Pferden wegen der Verſchie—

denheit der mancherley Arten Hufe, nicht feſt—

geſetzet werden. Beides erfodert Beobachtun—

gen, Unterweiſung und Gefuhl von der Wahr—

heit der ſchonen Natur, das bemerkt, das ge—
fuhlt werden muß.

Die ſchonſten Modelle dazu zeigen die

Hufe ſich ſelbſt ubetlaſſener Thiere, Wer ein
einziges Modbell von dieſer Art mit aufmerkſa—

men Augen' betrachtet: wer es von allen Sei—
ten recht beſieht und Achtung gibt, wie die

Hufe an den vordern und hintern Fuſſen be—

ſchaffen ſind, hat fur alle Falle von der name
lichen Art, von der namlichen Große der Ful—

len oder Pferde, die ahnliche Hufe haben,

ein Muſter, nach dem er ſich im Nieder—
ſchneiden der zu hohen und ungleichen richten

tann.

L 2 Man
 Die Verſchiedenheit der Geſtalt zwiſchen den

vorderun und hintern Hufen, iſt ſo merkbar, daß
ſte auch Nichtkennern in die Augen fallt. Die
Werſchiedenbeit aber, dis man an beiden in An

ſe
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Mangel an Beobachtung und Sorgenlo—

figkeit ſind Schuld, daß diejenigeu, die Pfer—
de und Fullen uuter ihrer Aufſicht haben,
von dieſer Kenntniß ſo wenig wiſſen. Schmie—

de, die nicht unterwieſen ſind, konnen ſie
nicht haben, und zwar aus der Urſache nicht,

weil jeder unverſtandige Menſch, vom Knechte
bis zum Herrn hinauf, Geſetze vorſchreibt,
wie ſie den Pferden die Hufe auswirken, ver—
ſchneiden, verberben ſollen verderben uiuſ

ſen.

Bis zum Alter von einem Jahre ſind ſo—
wohl die Bauern, als die Geſtutsaufſeher lin
vem Wahne, den Fullen die Hufe zu laſſen,

wie

ſehung ibrer Natur und ihres Weſent in den
verſchiedenen Altern undLebensepoken der Thiere

entdeckt, fodert Kenner auf. Dem uungeachtet
wird ſte fur jedermann ſichtbar, den man aufmerk-
ſam darauf macht. Wenn die außere Rinde der
Hufe nicht befeilt, und das Horn im Ganzen
durchs Beſchlagen nicht verdorben worden iſt, ſo
halte ichtes fur moglich, daß der gute Beobachter,
der den erwahnten Unterſchied genau bemerket

bat, von der Beſchaffenheit und den Eigenſchaf—
ten dieſer Huſe beinahe ſo gut, wie aus den Zahe
nen urtheilen konne, wie alt diePferde ſind.
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wie ſie gewachſen ſind. Erſt nach Verlauf
dieſer Zeit, und zwar gemeiniglich erſt dann,

wann die jungen Thiere den zweiten Sommer
auf die Weide gehen ſollen, glauben ſie, daß

es nothig ſeye, ihnen dieſe Theile zu verkur—

ten. Dann aber iſt es ſicher zu ſpat; dann
haben ſich die Hufe. den Winter hindurch im

Stehen: verlangert, „uberwachſen, verdreht,
verkrummt; dann haben ſowohl die Gelenke,

als ihre Bander mehr oder weniger gelitten;

dann aſind die Schenkel vom Stehen krum
odtr ſchief; daun.haben die Huftnochen eine
falſche Richtung Cheſonders  in ſolchen Fullen)

genommen, wenn ſich der Huf an der Zehe

gefkrummt, die Ferſen, zu hoch, die Zehen zu
niedrig worden ſind.

zẽ dr 2252Das namliche geſchieht, wenn die eine,

oder die andere Wand zu viel abgetreten, die
entgegengeſetzte zu lang gewachſen, eingebo—

gen, verkrummt iſt. Jn dieſen Zuſtanben hae
ben« die Hufbeine eine falſche Richtung in den

Hufen genommen: (wenn das Uibel lang ge—
dauert hat.) oder ſie nehmen ſie mit den ubrie

L213 gen
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gen Gelenken bald, wenn den Fehlern nicht
bei Zeiten abgeholfen wird.

Was bei ſolchen Umſtanden ſchlimmer,

als das Uibel ſelbſt iſt, iſt unachte, unge—
ſchickte Hulfe. Sie grundet ſich auf ein Ver—
fahren, das die Gewohnheit das der Unver—

ſtand der Pferdeverderber bis zum Unſinn ge—
trieben hat.

Man wird es nicht glauben, und dennoch

iſt es wahr; ich habe es nur gar zu oft mit
eigenen Augen geſehen, daß die Leute im

Fruhjahr den Fullen, die zu hohe Ferſen und
niedrige Zehen hatten, die bohen Ferſen lie—
ßen, und die niedrigen Zehen mit dem Wirk—

meſſer, oder mit einer Beißzange noch niedriger

machten. 9

Jch habe geſehen, ich bin nicht eine
mal, ich bin vielmal Augenzeuge geweſen,
daß die Leute den Fullen und den, Pferden,

die zu lange und zuſammengezogene Hufe hat—

ten, ſtatt ſie nieder zu ſchneiden, oder kurzer zu

machen, die Sohle ausſchneiden, den Huf
aus
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ausholen, den wenigen Uiberreſt vom Strahl
weg ſchneiden ließen.

Jch habe alles dieſes und noch viel mehr
geſehen. Es ſind große, es ſind verderbli—

che, es ſind ungeheure Fehler. Nichts,
als die Zeit, gute Lehrer und gute Volksbu—
cher konnen ſie nach und nach aus der Geſelle

ſchaft verbannen.

So, wahr dieſes Wahrheiten ſind, ſo
wahr iſt es, daß die Kunſt, die den Fullen
und den Pferden die Geſundheit der Hufe und

die Geſundheit der Schenkel erhalt, ſicher und

rinfach iſt, wenn anders kein verdorbener
Gaame, keine Geſchlechtsfehler, keine erbliche
Krankheiten u. ſ. f. Antheil an der Verartung

der Hufe haben.

Nichts iſt dann an den Klauen der Ful.
len und der Pferde zu machen, als die Zehe, die

Wanbe und die Ferſen im Ebenmaaße, das
iſt, jeden von dieſen Theilen in ber gchori—
gen Gleichheit, Lange und Richtung zu er—

halten.

24 Die
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Die Mittel, dieſen Zweck zu erreichen,
grunden ſich auf Aufmerkſamkeit, das Feh—

lerhafte zu bemerken, zu kennen, zu ſehen;
auf das Ebenen der Ungleichheiten, die ſich
an den Hufen befinden; auf das Abſchnei—.
den des zu langen oder. des uberwachſenen

Horns.

Der gute geſunde Huf wachſt an allen
Theilen verhaltnißmaſſig gleich; ich ſage ver—

haltnißmaſſig; es verſteht ſich von ſelbſt,

dbaß jeder Huf vorne, das heißt, an der Ze—
he, langer iſt, als an den Ferſen. Allein
der nicht geſunde, der von Natur aus kranke
Huf, wachſt nicht verhaltnißmaſſig, weil er
kein gleiches Wachsthum von der Natur erhal.

ten hat. ne
Von dieſer Art ſind die Hufe, die hinten,

oder an den Ferſen niedrig bleiben. Man
heißt ſie Pferde mit niedrigen Ferſen. Dieſe

ſind ſo gebaut: dieſen hat die Natur hinten ſo
wenig Wachsthumswerkzeuge igegeben, daß ſie

da ewig niedrig bleiben.

An
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An der Zehe hingegen wachſen ſie mehr;

da wachſen ſie nach der Lange und nach der

Breite; da biegen ſie ſich in einem gewiſſen
Alter um; da werden ſie blattericht, mehr
oder weniger rindig, hart und ungeſtaltet;

doch wachſen dergleichen ungeſunde Hufe nie

ſo ſtark, als die naturlichen, die geſunden
Hufe wachſen.

Dies iſt die Urſache, daß die Pferde, die
niedrige Ferſen haben, mehr, als die Halfte

langer auf ihren Eiſen gehen: und dies der
Grund, daß man ſie auch nur ſelten beſchla—

gen darf, wenn ihre Fuſſe  geſund bleiben
ſollen.

Der ju lange Huf wird im ganzen ge—

nommen mit dem Wirkmeſſer von allen Seiten
ſo viel niedriger oder kurzer gemacht, als es

ſeine Uberinaſſige Lange fobert. Jch ſage,
kurzer geniacht, ich ſage niedergeſchnitten; ich

ſage nicht, daß er ausgeſchnitten, oder aus

geholet werden ſoll; das ſoll, das darf er
niemals werden.

E Strahl
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Strahl und Winkel, oder Ecken bleiben,

wie ſie ſind; von denen wird nichts, gar
nichts weggenommen; auch in dem Falle
nichts, wenn der Strahl faul, ſtinkend,
ſchwammig, ſchwierig ware; da am allerwe—

wenigſten. Der Druck, ben alsdann das Thier
auf den Strahl und auf die ſchwierigen Theile

durchs Auftreten macht, preßt die faulen

Feuchtigkeiten aus und gibt ſeinem Weſen die
Kraft und Feſte wieder, die der Strahl durch
ſeine Krankheit verlohren hat. Dieſer Druck

iſt nach meiner Erfahrung die einzige und die

großte Arzney, die die Welt in dieſen Fallen
meinem Meiſter, dem Herrn Lafoſſe zu ver—

danken hat.
1

Wie dies Niederſchneiden der zu langen
Ferſen und Hufe den faulen, ſchwierigen
Strahl, die geraden Feßel und mancherlen

ſchiefe Richtungen der Hufbeine der vordern
und hintern Schenkel durch das wieder herge—

ſtellte Ebenmaaß des niedergeſchnittenen Horns
heilt, ſo heilt die namliche Operation (das

Niederſchneiden der Hufe), die Zwanghufe,
die eingebogenen Wande, die ſchmalen und

niee«
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niedrigen Ferſen der Fullen und der erwachſe—

nen Pferde.

Die Schwere des Korpers, die inrdieſen
und in-allen anderu Fällen, im Stehen und im

Gehen bei jedem Tritte, die Ferſen und den
Gtrahl auf die Erde druckt, und der Druck, den
die letzte, oder die Erde, dem Strahl. und den
Ferſen zuruck gibt, wirken auf die beiden letz—

ten Theile ſo, daß ſie nach und nach auseinan—

der gehen, bas heißt, daß beibe Theile nach
und nach uach! breiter und weiter, folglich go—

ſund und alſo naturlich werden.

Alle dieſe Vortheile kann ſich jedermann
durch dag Niederſchneiden der zu langen Hufe

verſprechen, wenn es bei Zeiten geſchieht;

unvermeidlich aber ſind die erwahnten Uibel,
wenn dit Fullen oder die Pferde, die Maul—

thiere oder die Eſel, ihre uberwachſene Hufe

behalten. Am gewiſſeſten entſtehen ſie, wenn
die Ferſen ju lang, oder zu hoch auswachſen.

Jn allen dieſen Umſtanden ziehen ſich die Hu—

fe am untern Theil zuſammen, werden die
Wande krunim, vexengern ſich die Ferſen,

preſſen
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preſſen und droſſeln ſie die Wurzel des

Strahls.

Dieſer Fehler iſt es, der ſo viel Fullen,
ſo viel alte und junge Pferde verdirbt. Er
iſt es, der den Strahl verzehrt, druckt, preßt,

droſſelt, klein und ſchwinden macht. Er iſt
es, der ihm und dem Hufe die erſte Anlage
zum Faulen, zum Schwieren, zum Krebſe,
zum Verarten gibt. J— J

Die zu langen und die zu kurz geſchnitte
nen Hufe: das Abraſpeln der auſſern Rinbe
oder der Glaſur: das Ausſchneiben, oder Aus-—
hohlen  der Sohle: das Abſchneiden des

Strahls: das Oeffnen der Ecke oder der
Winkel: die ſtarken und ſchweren Hufeiſen:

die ſogenannten deutſchen Hufnagl.: „die nicht

unterwieſenen Schmiede die unverſtandigen

pferdeverſtandigen und die Hufſalbenkramer,

ſind an dem Verderben der Hufe und der
Pferde ſind an allen dieſem Unheil Schuld.

i uuu
RYach den Herren Lafoſſe's, glaube ich ei

ner von den erſten zu ſeyn, der ſeit e775  in
Deutſchland wieder dieſe großen Fehler geſchrie-

ben,
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ben, geredt und offentlich geſtritten hat. Klark

und Weber und Kerſting, haben es in ihren
Werken ebenfalls gethan; doch hat ſich auſſer
dem Herrn Kerſting, dieſem groſſen, dieſem ver—

dienſtvollen Maune, im Fache des Hufbeſchlags,

meines Wiſſens keiner wider den Schaden, den

die Hufſalben erregen, erklart. Warum nicht
Weil dieſe Schmierereyen ihren Werth im Nu—
tzen haben, den ſie dem Veutel tragen.

Neun
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Neuntes Brugſſtuck.

Von den Farben der Haare bei Pferden.

gnHannichfaltig ſind die Farben der Haare bei

Pferden. Jhre Verſchiedenheit iſt nicht ſowohl

als ein Spiel der Natur, als vitlmehr eine
Folge der Gattung zu betrachten, von der das

Thier abſtammt.

Um richtig davon urtheilen zu konnen,
muſſen ſie in einfarbige und gemiſchte getheilt

werden: Einfarbige gibt es uberhaupt“ nur
dreyerley; weiße, ſchwarze und braune. Von
dieſen dreyfachen Gattungen werden alle ubri-

ge Farben zuſammengeſetzt.

Auüs den einfarbigen weißen Haaren ent—

ſteht der Glanz- oder Atlasſchimmel, und der

Milchſchimmel. Atlasſchimmel nenne ich die—
jenigen, die weiß zur Welt gebohren werden.

Jhre Haare fallen, doch nur ſehr ſanfte,
ins Gelbe und werfen einen Glanz wie Atlas

von ſich; ihre Lippen und Hufe ſinb gelbe;
dieſe ſind eigentlich das karakteriſtiſche Zeie

chen
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Dchen twiſchen den Schimmeln die weiß, und
denen die ſchwarz gebohren werden. Weil

dieſe Farbe urſprunglich und unveranderlich
iſt, verdient ſie unterben Schimmeln den er—

ſten Rang.

Der Milchſchimmel wird, wie alle ubrige
Arten, von Schimmeln, ſchwarz gebohren,
aber in ſehr kurzer Zeit weiß. Mit 6 Wochen,

hochſtens zween Monaten nach der Geburt ver—

wandelt ſich die ſchwarze Farbe in eine milche

oder ſilberweiße Farbe. Jhr Glanz hangt von
der Art und dem Geſchlechte der Pferde ab.
Gemeine Pferde und Wallachen haben weniger

Glanz, als beſſere Arten und Hengſte und
Stuten haben; bei dieſen glanzen die Haare

noch im ſpaten Alter.

Wenn die weißen Haare mit ſchwarzen
vermiſcht werden, entſteht daraus:

Der Schwarzſchimmel.
Der Eiſenſchimmel.

Der Mohrenkopf.

Der Grauſchimmel.
Der Apfelſchimmel.
Der Fliegenſchimmel.

Der
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J Der Fliegenfchimmel mit Staarpunkten be—
J

ſpritzt.u

Der eigentliche Staarſchimmel und

J Der Kothſchimmel.
Schwarzſchimmel heißt man denjenigen,

J. der mehr ſchwarze, als weiße Haare hat.

Eiſenſchimmel den, wo die ſchwarzen Haa

9
re mehr mit weißen vermiſcht ſind. Dieſe Mi—

J J ſchung macht ungefahr einen Schimmer, wie
ĩ das gute Eiſen, wenn man es zerbricht.

8

I Nohrenkopf wird derjenige genannt, deſ—
ſen Kopf entweder ganz ſchwarz oder nur ſehr
wenig mit weißen Haaren beſtreuet iſt. Sein
Korper iſt mehr oder weniger ſchwarz, mehr

oder weniger weiß: mit einem Worte, mehr
oder weniger Schimmel. Man konnte daher,

J

wenn man genau ſeyn wollte, den Mohren—
kopf in den Mohrenkopf vom Schwarzſchim-—

mel, und in den Mohrenkopf vom Eiſenſchim-

mel eintheilen.

Grauſchimmel iſt. der, wo die weißen
Haare die ſchwarzen viel ubertreffen; es iſt

viel heller und weitler, als der Eiſenſchim-
mel.

e
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mel. Man findet ihn aber nur in gewiſſem

Alter.

Apfelſchimmel gibt es in Betref der Aus

theilung der Aepfel mehrere Gattungen; eini—
ge ſind uber den ganzen Korper, andere nur

an einigen Theilen, und andere blos an den
Seitentheilen der hintern Schenkel geapfeit.
Bei allen iſt der Grund weiß. Die Aepfei
entſtehen von dem Zirkel, den die ſchwarzen

Haare machen.

Bei dem Fliegenſchimmei iſt ebenfalls der

ganze Grund weiß. Gewiſſe ſchwarze Flecke,

die hin und wieder auf dem Korper zerſtreuet
ſind, und die wie Fliegen ausſehen, die darauf

ſitzen, haben AÄnlaß zu dieſer Benennung ge—

geben.

Det Fliegenſchimmel mit Staarpunkten,

zeigt nebſt den ſchwarzen Flecken uoch eine
gewiſſe Anzahl ſchwarzer Haare unter den

weifen.

M Der
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Der Gtaarſchiminel konmt ganz mit der

Farbe eines Staares uberein.

Kothſchimmel fndet mau meiſtens ini
Herbſte, wenn die Haare lang zu werden an—

fangen. Jhr Namen ſtammt von der Aehn-
üchkeit ab, die ſie mit der Farbe des Kothes

haben.

Alle dieſe Schinimelarten werden ſchwarz

gebohren; alle, den Mohrenkopf und ben Flie—

genſchimmel ausgenommen, werden im Alter
weiß; nur dieſe zween behalten ihre: Beſtim-
miungszeichen das ganze Leben hindurch.

Aus der Veriniſchung der weißen mit
braunen Haaren entſteht:

Der Rothſchimmel mit dem ſchwarzen oder

braunen Kopf.

Der Wein- oder Honigſchimmel, und

Der Forellenſchimmel. e
v

Wie bei dem Schwarzſchimmel die ſchwar—

zen, ſo ſind bein dem Rothſchimmel die brau—
nen Haare häufiger, als die weißen, er

mag
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mag rtinen ſchwarzen, oder braunen Kopf
haben.

Weinſchimmel, oder Honigſchimmel heißt
derjenige, bei dem die weißen Haare ſo mit

braunen vermiſcht ſind, daß ſie einen Schat—

ten, wie ſchimmlichter rother Wein, oder wie
die Oberflache einer vollen weißen Honigſchei

be, von ſich geben. Die Haare ſind bis an

die Spitze braun, an den Spitzen hinge—

gen weiß.

Forellenſchimmel ſind die, wo der ganze
Korper weiß und wie bei dem Fliegenſchimmel

mit kleinen braunen Flecken beſtreuet iſt.
Sie haben den Namen von der Aehnlichkeit

mit den Forellfiſchen erhalten; doch ſind die

Punkte nicht ſo rund, wie bei jenen, ſondern

eckigt.

Wie alle Schimmelarten vön der erſten
Gattung, weiß werden, werden es auch die
von der letzten, auſſer dem Rothſchimmel mit

dem ſchwarzem Kopfe und dem Forellenſchime
mel; der erſte wird zwar im hohen Alter ziem—

ſch weiß; der letzte aber behalt die braunen

M 2 Punk
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Punkte, wie der Fliegenſchimmel die ſchware

zen.

vVon den ſchwarzen Haaren entſtehen:
J

Der Glanzrapp, der nebſt ſeiner tiefen
Schwarze einen. ſtarken Schimmer (im

Sommer) von ſich wirft.

Ber Kohlrapp, wo die Haare ebenfalls tief

ſchwarz, nur ohne beſondern Glanz ſind.

Der Sommerrapp, der ſich von beiden un—

terſcheidet; er iſt gegen. den erſten betrach-

tet, gleichſam brqun; ſeine Haare ſind am
Grunde wie beſengt.

Die: braunen Haare ſind in ihrer Helle,
Ziefe und in ihreih Glanze verſchieden.

Jedes braune Pferd muß ſchwarze Mah—

uen, einen ſchwarzen Schweif und ſchwarze

Schenkel haben, ſonſt iſt es kein Braun, ſon—

hern ein Fuchs.

Die
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Die Gattungen von Braunen ſind:;

Der Schwarzbraun.
Der Kuſtanienbraun.
Der Kirſchbraun.

Der Rehbraun.
Der geapfelte Braun.

Der. Goldhraun. n
Der  Hellbraun.

Der gemeine Braun.
Der Fahlbraun mit grauen Schenkeln.

„Der Schwarzbraun iſt ganz Rapp, nur ift
er um die Naſenkocher unb in der untern Ger

gend der Flanken gebrennt.

Der Kaſtanienbraun iſt an den Seiten,
dem Rucken! und Halſe ſchwarz: allein durch
die ſchwarze Farbe ſchimmert eine gewiſſe

Braune von dem Grunde aus, die mit der
Farbe eintr ſchwarzbraunen Kaſtanie uberein
kommt. Die gebrannten Flecke um die Naſe

und in den Flanken ſind heller, als bei den

Schwarzbraunen.

Der Kirſchbraun, iſt eine Folge von dem
Raſtanienbraun; der braune Schimmer, der

M 3 ranet bei



184 Ueuntes. Bruchſtück,

bei jenem durch die ſchwarzen Haare leuchtet,
iſt bei dieſem etwas heller und gleicht uber—

haupt der Farbe riner. Weichſel oder braunen

Kirſche.  Sut
Goldbraun iſt der nachſte Schimmer auf

den Kirſchbraun; das Feuer in ſeinen Haaren

iſt ſo ſtark, daß es mit deni von  Glanzgolde
verglichen werden kann.!: Unter allen Haaren

iſt dieſes das ſchonſte das edelſtenn? n

Der Hellbraun iſt von dem gemeinen
Braun meiſtens nur vem Namen nach unter—
ſchieben. Der letzte iſt nur ſehr wenig blei
cher, als der erſte.

Der Rehebraun iſt pon der Gattung „der
braunen Pferde gleichſam ein Mitteldingz gte
meiniglich fehlen ihm noch die Unterſcheidungs-

teichen, die den braunen Pferden eigen ſind;
ſeine Mahnen und Schweif ſind zwar ſchwarz,
allein ſelten ſind. es die Schenfel. wenige

ſtens ſind ſie es nicht weit „wenn ſit
es ſind.
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Yon eden Falben, die auf die Braunen
folgen, unterſcheidet man:

Den Dunkelfalb mit ſchwarzen Mähnen, mit
ſchwarzem Schweif und Schenkeln.

Den Kothfalb.
Den gemeinen Falb.
Deu Muubfalb und

DVen Rehefdib. en b
215

Die meiſten Falben haben ſchwarze Strei—
fe uberlhen Rucken, die die Franzoſen  Eſels

ſtreife nennen.
nu— J

J c, difnv J 2 72 2 uDer Dunkelfalb hat! braune, doch etwas

mehr ins Gelbe fallende Haare; ſeine Mah—
nen, ſeln Schweif, ſeine Schenkel!: und der
Streif uber den Rucken ſind kohlſchwarz. Eie

nige davon  ſind. am Kurper geapfelt.

Der Kothfalb. nahert ſich der Farbe des
Koths am meiſten.

Der gemeine Falb nahert ſich mit ſeinen
Haaren faſt durchgehends dem RNehebraun;

feine Schenkel ſind kaum bis zu den Knocheln

M4 ſchwarz,
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ſchwarz, nur hat er den Streif uber den Ru—

cken, den der andere nicht hat.

Der Mausfalb, ſtimmt aufs genaueſte mit
der Farbe der Feldmauſe uberein.

ĩ

Der Rehefalb weicht ehen nicht weit von
der Farbe eines Rehes ab: doch. ſind ſeint
Haare etwas dunkler, als bei jenem.

Fulchſe gibt eg folgende Sattungen

Den Schwarzfuchs mit grauen oder weiz
ßen Mahnen und Schweif nuh gtapfelten Kor-
per; dit Aepfel entſtetzen aus einem Gemiſche

von Haaren vom Glanz und Sommerrapp.

Den Dunkelfuche, der rothet iſt., als
der erſte.

Den Metallfuchs, der einen Schimmer
wie rohes Metall hat.

Den Zobelfuchs, der'mit den Haaren ei—

nes Zobels Aehnlichkeit hat. Seine Mahnen
und Schweif ſind aus weißen und braunen

aa—

J J
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Haaren zuſammengeſetzt; von den letzten ſind
einige halb weiß und halb braun, oder fuchs—

artig.

Den Rothfuchs,hber den Namen von der
nibereinſtimmung mit der Farbe eines wilden

Fuchſes im Waldt bekommen hat.

Den Goldfuchsn, der eben ſo ſchon, wie
der Gblobraun iſt; oft ubertrift er noch das
Feuer! von jenem:zid blos die ſchwarzen Mah

ien“, Gchweiß ?undi: Schenkel, die nur den
Braunen figen ſind, unterſcheiden ſie vonein—

ander.

Amu J ĩln Die GSchweißfuchſe,  welche uditn Danen

gelbe Pferde nenneno; unterſcheiden ſich von
allen ubrigen in bem, daß ihre Mahnen und

chwoife ganj cheiß der Korper aber gel—

biinn
J c

I— D

Von den andern Gattungen, die noch zu

den Fuchſen gehoren, ſind:

Der Jſabel.
Der Semmelfoſb und

Der Hermelin.

ms5. Der
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Der erſte iſt weiß und mit gelben Haaren

gemiſcht; der andere iſt von der Fuchsart und
hat das Gelbe von der Oberflache einer Sem—

mel; der letzte iſt ſehr blaß, hat gelbe Mahnen
und einen gelben Schweif. c

J J “*e 12 2t92 d J

Zu den Schacken gehoren:

Der Schwarzſchack, der uber den ganzen
Korper Rapprrund. meiſtens von der Gattung
der Glanzrappen iſt, nurn hin und wieder wei
ße Flecke hat, die ſich mehr oder weniger aus

breiten. »1 Gie Auarc:
37 Je—

Der Braunſchack, ber wie der Schwarz
ſchack iſt, nurndaß bei bjeſtm. die Haare braun,
die bei jenem ſchwarz ſind.

Der Fuchsſchack J ber niehr ober weuiger
ausgebreitete weiße Fleck hat, unb in bieſiegr.t

verſchiebdenen Fuchsarten einſchlagt, meiſtens

in die gemeinen.

Der Porzellanſchack, der meiſtens an bemt.

Wiederruſt weiß und ſchwarz, an dem ubri—
gen Korper hingegen ganz weiß iſt; dieſe Mi—
ſchung von Haaren macht, daß man das

Schwar-
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Schwarze fur Blau anſieht, und daher den
Pferden den Namien Porzellanſchack beilegt.

Die Tiger werdeu, wie die Schacken in den

ſchwarzen und in den braunen eingetheilt. Sie
beſtehen in regelmaßigen ſchwarzen oder braunen

Flecken, die auf einen weißen Grund an einem
oder dem andern Theile des Korpers, oder uber

 2 Jdẽn ganzen Korper zerſtreuet ſind.

Die Untertheidungszeichen der! Tiger ſind,
vie gelben Flecke an den Lippen, an demSchlauch,

nü dem After und ain der Schaam. Durch dieſe

erkennt niau die Tiger; wenn auch ubrigens der

ganjze Korper einfarbig ware.

.a1 21 JEnblich gibtret noch gemiſchte Tiger, wo

namlich auf einein weißen Boden ſchwarze,

braune und gelblichte Flecke ſtehen.

Zehn
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Von der Kenutniß des Alters der Pferde.

Einleitung.“

14Ioch liefere hier ein Btuchſtuc welches mir

wegen ſeiner innern Aeichhaltigkeit viele Jah

re Zeit, und ſehr viel Muhe gtkoſtet ht.
Jch ubergebe es dem Drucke, um ſo wohl mei—

ne Schuler, als die Naturforſcher mit einer
Geſchichteabekannter. zu machen, die nicht nur

Anmuth Gchoönheit und Ktiſ. wit dNaturphi
loſophie verbindet, ſondern die auch in Ab-

ſicht der Kenntniß des wahren Pferdealters,
fur die burgerliche Gfſellſchaft von grofgem Ru—

tzen iſt.
6 Il J 46

Die erſte Anleitung zur Bearbeitung die-
ſer Materie bekam ich 1771 in Frankreich,
durch das Zerbrechen vieler Kinnbackenknochen,

die ich auf dem Felde. fand; dann durch das

große und ſchone Werk meines Lehrmeiſtertz

Herrn
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Herrn La Foſſe; dann durch bas ſchone
und große Geſtut Sr. Majeſtat des Konigs

von Danemark in Friedrichsburg; und dann
durch die große. Sammlung von Pferdekinn-—

backen und Kupfen von allen Altern, die ich

ſeit 1778 im k. k. Thierſpital zuſammen ge—
bracht habe. Ohne, dieſe Hulfsmittel, beſon—

ders, aber ohne das konigl. Daniſche Geſtut
(wo jedem Pferde die Jahrzahl ſeiner Geburt

an einen Schenkel gebrannt iſt) ware es mir

unmaoglich geweſen, jemals aus dieſer verwor—
renen Materie zu kommen.

Die beſten Pferdekenner in allen Landern
haben bisher behauptet, man konne das Al—

ter der Thiere, von welchen ich rede, nur
eine gewiſſe Zeit, bas heißt, nur bis in ge—

wiſſe Jahre, ſicher und mit Grunde beſtimmen.
Die Englander ſagen, man konne es nicht bis

uber das neunte Jahrz die Franzmanner hin—

ge

J

H Siebe Cours d Hippiatrique p. Mr. La voſſe,
p. 27, und eine gute Deutſche Uiberſetzung davon
in Herrn Prof. Knoblochs Sanninlung, im iſten

Lph. Seite a6o.
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gegen behaupten, es ktunue bis 12 Jahre

beſtimmt aus den Hohlen der Zahne erkannt
werden. Allein Niemand hat meines Wiſſens
(wenn ich den Herrn La Foſſe ausnehme)
gezeigt, wie man es das ganze Leben von der

Geburt an, bis zum Tode mit Sicherheit an
geben konne.

Gleichwohl iſt dies nicht nur moglich,

ſondern es iſt gegrundet wahr. Viele unter
meinen Schulern wiſſen es: ſie kennen es ſo

gut als ich. Viele, ſage ich. Das was ich
davon, ſagen werde, iſt aus der Natur
nicht aus Buchern gehoben. Bald kennt man

es aus der Art, bald aus der Beſchaffenheit,
bald aus der Geſtalt der Zahne. Bald kennt

man es aus der Beſchaffenheit des Zahnflei-

ſches und der Zahne; bei den Fullen kennt
man es eine gewiſſe Zeit, an den Schweifen
und Mahnen: in einer andern kennt man es

(gewiſſermaſſen) aus dem Gange und der
Beſchaffenheit der Hufe; bei ben alten Pfer
den (beſonders bei Rappen und Braunen)

kennt man das Alter nicht nur aus der Be-
ſchaffenheit bes Zahufleiſches und der Zahne,

ſondern auch aus den Verandernngen der

Haa
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Haare an der Slirn, an den Augenbogen

ülſ. f.

Jch rede hier vom großen, vom allge—
meinen Untergange, nicht von Seiten, von
Ausnahmen oder von Nebengangen. Es gibt

einzelne Pferde, es gibt auch einzelne Gattun—
gen, bei denen weder meine Schuler, weder ich,

das Alter in einer gewiſſen Lebensepoke mit

Gewißheit zu beſtimmen wiſſen. Pferde, die
weiden: die, ſo zu ſagen, ihr ganzes Leben auf
dem Graſe gehn: Pferde, ſage ich, die ihr
Futter den großten Theil ihres Lebens mit den

vordern Zahnen von der Erde abbeiſſen muſſen,

bei dieſen iſt es nicht leicht, durch das be—
trachten der Zahne zu beſtimmen, wie alt ſie
ſind.

SEie behalten das Zahnfleiſch im Alter
beinahe wie die jungen Pferde, ohne es merk—
ch zu verandern; ſie beiſſen ſich aber die Kro—

uen der Zahne im unterm Naul viel eher ab,
als diejenigen, die hartes Futter genieſſen.
Bei dieſen habe ich die ſchone Entdeckung ge-
macht, daß die abgewetzten Kronen derSchneib—

und Backenzahne durch das Vorrucken der

Wur
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Wurzeln erſetzt werden. Durchs Vorrucken
ſage ich, und verſtehe dadurch weder verlan

gern noch wachſen.

8 t

Von den Zahnen.

Die Zahne ſind unter allen Knochen des

thieriſchen Korpers, die harteſten und feſteſten
Beine. ĩ J

Sie entwickeln ſich im Mütterleibe, ſo—
bald die Kinnbackenknochen der Frucht eine bei

nigte Anlage erhalten.

Dieſe Anlage erhalten ſie fruß. Schon

mit einem Monate beme rkt man beinigte Blat—

ter in der Gegend des Kinnbackens, wo ſich die

Zahne lagern.

Jhr erſter Grundſtoff beſteht in einem
ſchleimichten Safte, der die Schalen der Kinn

backenhohlen bewohnt, ehe die Zahne gebildet

ſind. Eine auſſerſt zarte Haut umhullt dieſen

Gaftz
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Saft; ſie ſchließt ihn in ein Sackchen, bis
die Natur die Zahnlocher abgetheilt und mit der
Verbeinerung weiter gekommen iſt.

Die irſte Zahnhohle, die man im Kinn
backen bemerkt, um mit der Zeit einem Zahn

Wohnung. zu verſchaffen, befindet ſich an dem

Orte; wo die Schneidezahne erſcheinen.

DersSaft, der ſich darinnen befindet und zum

Grundſtoff des Zahnes dient, erlangt ſeine Har-
te von.der Haut die ihn umgiebt. Dieſe Haut
verbeinert ſich, und dient dem kunftigen Zahn

zum erſten beinernen Blatt.

Bei jedem Zahn verbeinert ſich der obere
Theil oder die Krone zuerſt; wenn dieſe bis

auf einen gewiſſen Grad gekommen iſt, fangt
die Natur an der Bildung der Wurzel. an.
Auf die erwahnte Weiſe fahrt ſie fort, bis ſie

den

H man bonnte dieſe Haut mit der Nervenhaut
im Auae vergleichen.

5n
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den Zahnſchleim verhatket ündrin: Zahne ver—

wandelt hat. .7

Die Haute, die den Zahnſchleim umwi—
ckeln/ find mit vielen Gefaffen verſehen; ſelbſt

in den Schleim, veri ihhentnthaften iſt,
dringen ſie ein. Sie ſtammen vonr deu! puls-
und Blutadern ab, die aus den Kiundacken in

die Wurzeln der Zahne dringen.

J J J uDDiulisAuf eine gleiche Art entwickeinn ſich alle

ubrige Zahne, bie ſich ſowohl ini vorbern, als

in den hintern!Kinnbacken! befinden.!?. Allein
nicht auf einmal undnicht zjür namnlichen Zeit

iſt die Natur mit der Bildung derſelben be—

ſchaftiget; ſie formirt zuerſt diejenigen, die

das Fullen zuerſt bedärf, wenunes egebohren

iſt; die ubrigen  legt ſie nur tun ·und vollendet
ſie nach und nach; und  gerabe! um'die Zeit/

wenn ſie das Fullen noihig hat, brechen ſie

aus;

H Vielleicht verfabrt die Natur bei der Verande-
rung aller andern Knochen im Leibe, die ſich
nicht in Knorpeln, ſondern in Hauten entwickeln,

auf die namliche Weiſte.
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aus:. ſelbſt Krankheiten, die bisweilen die
Mutter ergreifen, konnen dieſen Ausbruch

nicht hindern;

uus J D2Die Matur beobachtet in der Bildung der
Zahne die namlichen Regeln, die ſie beim Schie—

ben oder Ausbrechen: derſelben behult. Eine ge—

wiſſe Zahl von Schneid- und Backenzahnen, ha—

hen die Thiere am erſten vonnothen; das Leben

bildet ſie däher zuerſt und bringt ſie zuerſt her-
vor. Die Eckzahne und Hacken entwickeln ſich

ſpater. und zwar. aus der Urſache, weil ſie das
Fullen ſpater bedarf.

Die Zeit, die die Natur zur Formirung
der Zahne nothig hat, iſt im Betracht der
Harte und Feſtigkeit, die dieſe Knochen ha—

ben, ſehr kurz wenn man ſie mit andern

Knochen vergleicht, die weniger feſte ſind.

.N2 Ver—M1
5

 r2

19 Jn der Bildung der ubrigen Knochen arbeitet
.die Natur langſamer, weil ſte fur die ganze Le
Dvensdauer- des Tbieres beſtimmt ſind; die erften

JZabne, werden nur auf gewiſſe Zeit, nur zum

Nothfull angelegt.
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Verhaltnißmaſſig ſind die ſogenannten Milch
Jzahne ftuher, als die ubrigen Beine entwi—

ckelt. Verhaltnißmaßig ſage ich. Die urſa—
che davon iſt nicht ſo verborgen, als man“
glaubt; die Natur hat in, dieſem. Vorgange
auf die Erhaltuug des Körpers geſehenz; die

Theile, die die Nahrung bereiten, muſten zu—
erſt entwickelt werden, damit der Korper er

nahret; die Theile gebildet,  und das Ganzt

erhalten werden konnte. α
 5n

Jnzwiſchen muß jeder Zahn in ſſeiner an
gewieſenen Hohle bleiben, bis er ſeine Reife
erlangt. Nichts muß den Ausbruch beſchlei—
üigeü.“ Diejenigen die den !gullen die Mrilch

zuhne mit 1, 2, 3, Jahren ausreiſſen; aus
ſchlagen, verurſachen dem Gebiß der pferde

einen unerſetzlichen Schabet,

Durch dieſe Operatin, wird der Kinn—
backen, die Zahnhohlen, das Zahnfleiſch ge—
reitzt, zerriſſen, beſchadiget; die Zahne for

miren ſich geſchwinder und vbrechen fruher her—

vor. Dieſer. fruhe Ausbruch  iſt Schuld daß

ſolche Zahne fruher wackeln fruher zu Grun

de gehen. Nie geſchieht dieſes, wenn die

Na
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Natür ihr Geſchaft. vollendet, und Zeit zur

Ausbildung und zum Ausbruche hat. Jm
letzten Fall iſt das Gebiß nicht nur ſchoner,
ſondern auch von langerer Dauer.

225
Von dem Ausbruch der erſten oder der

Fuilen- Zahne.

genn das Leben den Zahn zum Ausbru—
che ausgebilbet hat, ſtrebet es, die Hohle

zu offnen und ihn nus derſelben heraus zu
treiben; dieſes gefchieht erſt in der letzten Zeit,

als das junge Thier im Leibe der Mutter
wohnet; im 11ten, 12ten Monate. Wenn es

gebohren wird, erblickt man ſchon die Stitzen
von zwolf Backenjahnen im obern Maule, (an

jeder Kinnbackenſeite brey) welche bereits das

Zahnfleifch durchſtochen haben; das untere
Maul aber iſt noch nackend. Man kanu alſo

ſagen, das Fullen werde mit zwolf Backen-

zahnen gebohren.

Sieben, acht, neun Tage nach der Ge—

burt, kommen vier Zahne im untern Maule:
zwei aus dem vordern, und zwei aus dem

N3 hin
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hintern Kinnbacken; dann hut das Fullen ſechs

zehen Zahne im Maule.

Die zwei des hintern Kinnbackens ſind
gemeiniglich die erſten, bei denen man den,
Aushruch hemerkt; die zwei des vordern Kinn—

dpackens folgen ihnen in wenig Tagen nach.

Jn eben ſo kurzer Zeit, das iſt, acht,
zehn, zwolf Tage darnach, brechen im untern
Maule an jedem Kinnbacken zwei andere  aus

die man ihrer Lage wegen die Mittelzahne

nennet. Nach dem gewohnlichen Naturgange

ſind die im hintern Kinnbacken abermal die er—

ſten; ungeachtet ſie.langſam- das Zahnfleiſch
durchbohren, ſind ſie in wenig Tagen in der

Hohe den beiden erſtern gleich.

Wahrend als ſich die Natur im untern

Maule beſchaftigt, kommen die Spitzen der
Backenzahne im obern Maule weiter und weir
ter hervor, ſo zwar, daß man mit vierzehn,
mit ſechszehn, imit achtzehn Tagen nach der Ge—

burt, zwanzig Zahne deutlich unterſcheiden
teann;
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kann; zwolf im obern, und acht im untern

Maule.

Nun arbeitet das Leben eine gewiſſe Zeit
im Geheimen und entwickelt die Eckzahne im

untern, und den vierten Backenzahn im obern

Maule. eide prechen im Zten, im gten, im
g9ten Monate“) „aus; Hdie erſten machen,

(Gsis auf. bie Hacken) bie Zahl— der Zahne voll—

kommen, welche, das Fulen im untern Maule
hat; Die letzten vermehren ſie um vier im

obern Maule und bringen ſie van zwolfen bis
auf ſechszehen. Das Fullen hat alſo mit ſie—

ben, mit acht, mit neun Monateu aufs ſpa—
teſte, 28 Zahne, 12 Schneidezahne, und 16

Backenzauhne.

J J

N4  Alle
J

J Dieſer ungleiche Ausbruch der Zabne bangt
theils von der korperlichen Beſchaffenheit, theils

von dem Zuſtande der Geſundheit, groſtentheils
aber von der Gattung der Thiere ab. Uiberhaupt

genommendgeſchiebt er bei Pferden von der ge—
meinen Art fruber, als er bei edlen Gattungen
geſchieht.
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Alle dieſe Zahne werden, bis auf die

vier letzten Backenzahne, Rilch- oder Fullen—

zahne genannt; alle bleiben nur eine gewiſſe

Zeit im Maule ſtehn: dann fallen ſie aus, und
es kommen Pferdezahne an ihrt Stelle.

Milchzahne nennet man ſie, theils weil ſie

das Fullen wahrender Saugezeit bekommt, theils

weil ſie eine nülchweiße Farbe haben.

Sie unterſcheiden ſich, ſowohl in ihrer

Farbe, als in ihrer Geſtalt, von ben Pferde
zahnen. WVie ſie aus dem Zahifleiſch hervor

teimen, ſind ſie vlaßgelb; dieſe Farbe behalten
ſie zwei auch drei Monate', ehe ſit ſich in eine

weiße verwandeln; ſie geben dundurch ein ſiche—

res Kennzeichen ab, daß ſie noch nicht lang
die Zahnhohlen durchbrochen haben.

Die Zeichen, welche die Fullenzahne von

den Pferdezahnen in. Anſehung ihrer Geſtalt

unterſcheiden, ſind die mindere Breite; dit
wenigere Feſte; die geringeren Große; der
ſchmalere Hals; die mehrere Glatte, die krum

mere Beugung nach einwarts, und die ſeich-

ten oder gar abweſenden Furchen, die bei den

Pfer
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Pferdezahnen kief und meiſtens in der Mit—

te ſind.

Von der Kenntniß bes Fullenalters von

einem bis zwei Jahre.

Die oben angefuhrte Zahl von (28) Zah—

nen, welche das junge Thier mit ſieben, acht,
neun Monaten hatte, erhalt ſich nun durch

ein ganzes Jahr, ohne durch einen neuen Zu—
wachs vermehrt zu werden.

—Quel 272 7. 24
Jn dieſer Epoke des Lebens iſt es ge—

wiſſermaſſen am ſchwerſten, das Alter richtig
zu beſtimmen; theils wegen der erſt erwahnten

Urſache, theils wegen der Aehnlichkeit, wel—
che bisweilen die Fullenzahne mit den Pferde—

zahnen haben. Von der Große des Korpers

ju ſchlieſſen, iſt zu unſicher, weil es Fullen
gibt, die oft mit einem Jahr ſo groß, auch
großer ſind, als andere mit zween.

Dieſe. Große und die kruftigen Betheu-—
rungen der  Pferdehandler, daß bas Fullen

zweyjahrig ſey, ſind Schuld, daß oft Thiert
ſchon in dieſem zarten Alter zum Dienſt ver—

N 5 wen
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wendbet und dadurch eher verdorben werben,

als ihre Knochen dbie gehorige Feſte., die
Muskeln ihre nothige Strammigkeit, und der
Korper ſeine Vollkommenheit erhalten hat.

Dieſe wichtigen Umſtande zuſammen, muſ—
ſen nothwendigerweiſe die Frage aufwerfen,
ob es Zeichen gibt, aus denen man zuverla—

ßig das Alter eines Fullen von einem bis zwei

Jahre erkennen kan? t:e
Genaue Beobachtungen, und eine darauf

gegrundete Erfahrung haben erwieſen, daß es

Jolche Zeichen gebe ſie liegen in der auſſern
Beſchaffenbeit des Korpers: hauptſachlich aber

im Maule der Thiere verborgen.

Mit neun, mit zehn, mit eilf Monaten,

auch mit einem Jahr., ſind die Eckzahne
noch etwas gelbe, ihr innerer Rand noch ſehr

niedrig, die Einfaſſungshohlen oder Kern der
Schneidezahne im hintern Kinnbacken verwiſcht,

und der vierte Backenzahn noch wenig abge—

nutzt. Oft ſind die Mahnen und die obern

Schweif
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Gchweifhaare noch wollig, krauſe, oder ſonſi

auf eine Art geborſtet.

uueee.
Vbiberhaupt haben die Fullen im erſten

Jahr uber den ganzen Korper ein weiches und
wollichtes Haar, welches Woll- oder Fullen-

haar genennet wird. Nach einem Jahr ver—
liexen:ſie dieſes Haar; das, was deſſen Stelle

vertritt, iſt. nicht mehr ſo weich und lang:
es iſt ſtarker, kurzer und glanzender, als das

erſte war. Ungeachtet die Haare, im Schweif

und in den Mahnen nun Pferdehaare ſind, ſo
unterſcheiden ſie ſich doch von denen bei Fullen

mit zwei Jahren. Selten reichen ſie bei ein-
und anderthalb jahrigen Fullen von guter Art

weiter, als bis an die Knie, bei zweijzahrigen

hingegen ſind ſie lunger.
J

Ein anders Unterſcheidungszeichen zwiſchen
den ein- und zweijahrigen Fullen, betrift die

Große, die Starke, den Gang, die Beſchaf—
fenheit der Hufe, die im erſten Alter gleichſam

nur halb entwickelt ſind; endlich das kindiſche

Betragen bei den einjahrigen, das bei den

iweijahrigen geſetzter iſt.

Sechs—
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Sechs Monate ungefuhr nach einem Jahr,

verſchwinden die Hohlen in den Mittelzahnen;,
und kurze Zeit darauf, erſcheinen die Spitzin

der funften Backenzahne.

9 2

.Mriit zwei Jahren endlich, ſind auch die
Eckzahne abgewetzt: der funfte Backenzahn in
der Hohe den ubrigen gleich, aber eben ſo we

nig abgenutzt, als es der vierte mit: einem

Jahre war. Das Fullen hat nun zaZahne,
20 im obern und 12 im. untern Maule, und
mit dieſen Zahnen zugleich den uberzeugendſten

Beweis, daß es nicht alter, auch nicht junger

ſey, als zwei Jahre.
II

 Von ber Veranderung der Zahne nach

zwti Jahren.

Nach zwei Jahren wird die Veranderung

der Zahie, im untern Maule deutlicher, und
die Kenntniß des Alters leichter. Jch ſagte
vorhin, daß alle Milchzahne auch die drei

Barckenzahne mitgerechnet, mit welchen das

Fullen gebohren wird ſich nur eine gewifſ

ſe Zeit im Maule erhalten, dann ausfal-
len
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len und ihre Stellen durch Pferdezahne erſe—

det werden.

Dieſes Ausfallen geſchieht nicht auf ein—
mal., ſondern nach und nach; auch nicht bei

jebem Thiere zu. gleicher Zeit, ſondern nach
Veeſchicdenheit der Gattungen, bei einen fru
herinnbeim andern ſpater a die Natur beobach

tei: dabei eben dien Regeln, die ſie bei der Ent-

wicklung und. dem Ausbruche der Milchzuhne

cugenoſumen hat.

t 14  4 ô e—— cA4Ê 9 6B..
Dien Schneidezahne ſind dieſem Wechſel
am. erſten unterworfen, Fullen von gemeinem

Schlage. verlieren ſie bald nach zween Jah—

renz die von beſſerer Art, nach zwei und ei—
nem halben Jahre; und die von der edelſten

Gattung, erſt mit drei Jahren. Jnzwiſchen

tann das Thier mit zwei Jahren zwei voll—
kommene Pferdezahne haben, wenn namlich
der Ausbruch derſelben durch die Kunſt beſchlei—

aſget wird.
V

J Pferdehandler benutzen bisweilen die Gro—

ße,eines Fullen, indem ſie es fur alter anger

ben, als es wirklich iſt; und um die Sache

3 gani
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ganz wahrſcheinlich zu machen, ſchlagen oder
reiſſen ſie den Thieren mit einem und einem halt

ben Jahr die Scheidezahne: mit zwei und ei—
nem halben Jahte dier Mitteigahne, unb. mit
drei ünd einem halbeti Jahre die Eckzahne aus

der Rauum' und der Reipeg dre durch vieſes
grauſune, abfcheuliche, fchabliche und beirüge

riſche? Mittel inl' Kinnbacken und im  Zahns

fleiſche? derürſachrt· wird;  ntachen!, daß ſich
bie Jahe beinahe inntiin Fahrefruher:n bil

den, und um eben ſo viel fruher ausbrechtt;
„als ſonſt nach dem ordentlichen Gange der

Natur geſchehen ſeyn wüurde. Aus· dleſem

folgt; daß' ein Fullen mit zwei Jahten drki
jahrig: kin dreijahriges birr Jahre;! ünb

ein vierjahriges, fuuf Jahre alt zu ſehn
uuuſ. ü uul ad Jen14/12 nt,.mi 2 4a 22 2So fein indeſſen bicfet vrtrüg ſi, ſaßt

er ſich doch ſehr leicht' riitdecken wenn
es anders moglich iſt eni Thiere! in das
obere Maul ſehen zu konnen, Jn. eben der

Zeit, oder wenigſtens kurze Zeit darnach,
wenn vie Schneidezahne abſchieben, gehen die

Kronen der beiden erſten Milchbackeüzuhü
verlohren, ünd zwer neue pferdebackenzahne

nehe
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nehmen ihte Stelle ein. So lang dieſe Ver—
anderung nicht vorgegangen: ſo lang der

funfte Backenzahn unabgenutzt, die beiden
Pferdeſchneibezuhne aber ſchon an. der Hohe

dennubrigen Milchzahnen gleich ſind., riſt
es in ſicheres, Zeichen, daß ein Betrug ge—
ſchehen r baßudag., angegebene dreijahrige

Uferd. erſt.nrzwei Jahr alt ſtye.. Der aller-
llarſte Beweis aber ware, wenn. man das

Thier ſehen konnte, da es noch Zahnlucken

hat; bei dem naturlichen Zahnwechſel, fallen
nie vier Zaſge auf. einmal, das iſt in einem
Tage aus „„vie s uueiſtens hei dem Her—
ſusſchlagen geſchieht auch geht faſt nie einer

fruher verlgren, als der Nachkommende das

Zahnfleiſch durchbohret und großtentheils den
Raum ausgef llet hat, der durch das Aus-—
fallin des erſtern erreget wird.

Ungeachtet der großen Veranderung, die
in dieſem Jahr (im dritten). im Maule vor-

geht, und ungeachtet des haufigen Aus—
bruchs von neuen Zahnen, wird die Zahl der—

ſelben um keinen vermehrt; das Fullen hat
mit drei Jahren gerade ſo viel, als es mit

zwey Jahren hatte; der Unterſchied beſteht

al.

31
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allein in dem Wechſel der Pferdezahne. mit deu

Milchzahnen.

—e
Nach drei Jahren, kommt bie Reihe die
fes Wechſels rän. die Mittelzähne im unternz

und an die: dritten Backruzahne? imn  obein
Maule. Beide faullen gemneiniglich wieder! um

eben die Zeit äus wie dier Schntidezahe
unb die eerſten  Backenzahne nach zwei· Jahren

ausgefallen ſind.  Junt nn atn,
10.1 2nu 1 e

Mit dem Ausbruch der neüen Pferot
zahne, kommen nicht ſelten“bei Hengſten ach

die Spitzzahne; oder die Hackert, vbei allen
abei die ſechſten Vactenzuhnie Jin Vorſchein.

Wenn das erſte geſchieht hat das Thier
mit vier Jahren alle Zahne; vierzig wenn es
ein Hengſt, und ſechs und! vreißig, wenn es

eine Stute iſt. Es gibt zwar Stuten, die
ebenfalls die ſogenannten Hacken haben; al—

lein nie ſind, und nie werden ſie bei die—

ſem Geſchlechte ſo groß, wie ſie bei Heng—

ſten ſind.

Run
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Naun hat das Thier noch vier junge Zah—
ne im Maule; dies iſt der gewohnliche Aus—

druck bei Pferdehandlern, ein Pferd zu be—

ſtimmen, das vier Jahre vollendet hat. Die—
ſe Zahne ſind die Eckzahne; ihr Ausfall grun
det ſich auf den Ausfall ber Mittelzahne und
der Schneibezahne; ſie gehen um die namliche

Zeit nach? vier Jahren verloren, wie jene
nach zwei und drei Jahren verloren giengen.
Mit funf Jahren iſt ihr Platz bei allen durch

Pferdezahne erſetzt.

Von der Kenntniß des Alters nach funf

dJahren.

Wenn alle Fullenzahne ausgefallen, und
alle Pferdezahne ausgebrochen ſind, urtheilt

man von dem Alter der Thiere, von der Ver—
wiſchung der Einfaſſungshohlen Gern) im hin

tern Kiunbacken.

Nach dem ordbentlichen Naturgange,
Cbei Pferden, die im Stall ernahret, werden)

verſchwinden dieſe Hohlen im ſechſten Jahre in
den Schneidezuhnen: im ſiebenten Jahre in

den Mittelzabnen, und im achten Jahre in den

O Eck
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Eckzahnen. Bei Pferden aber, die immer auf
der Weide gehen, ſind ſie bisweilen mit funf

Jahren ſchon in den Schneide-- und Mittel—
zahnen verwiſcht. Dieſes geſchieht hauptſach-
lich bei denen, wo die Zahne nicht genau auf

einander paſſen, ſondern die am vordern
Kinnbacken mehr einwarts gebogen ſind, als

die am hintern.
er

Jn dem Falle ſchließt, man auf das Alter
der Thiere, aus der Kurze der Eckzahne, der

Scharfe und Ungleichheit ihrer Rander ihrer

glatten Auſſenſeite und ihrer gebogenen Rich—

tung, die ſie nach einwarts, das iſt, nach der
Oeffnung des Maules haben.

Ferner fangt mit ſechs Jahren das Zahn.
fleiſch an den Schneidezahnen an niedriger, und

die Zahne dem Anſehn nach kanger zu wer-

den. Jm ſiebenten Jahr geſchieht dieſes an

den Mittelzahnen, und im achten Jahr an den
Eckzahnen. Doch zieht ſich das Zahnfleiſch bei

guten Arten Pferben nie ſo weit zuruck, als
bei den gemeinen Pferden.

nuue 224
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Jm neunten Jahre beiſſen ſich die Eck—
zahne im vordern Kinubacken ein: das iſt,
ſie wetzen ſich dergeſtalt aus, daß ſie am

obern Theile eine Art von Winkel machen und

wie ausgefeilt zu ſein ſcheinen. Bei vielen
pferden entſteht zwar dieſer Winkel ſchon im
ſiebenten Jahre: „allein die Zahne ſind in dem
Alter noch kurz, die Hacken bei Hengſten noch

ſchneidig an den Randern, ausgefurcht und
ſcharf geſpitzt.

14 waMit jebn, Jahren ſind die Spitzzahne
mehr oder weniger ſtumpf, und die Winkel

in den Eckzahnen. mehr oder weniger ver—

wiſcht.

Mit eilf Jahren ſenken ſich die Zahne im
untern Maule uberhaupt, vorzuglich aber im

hintern Kinnbacken; ſie verandern ihre Rich—
tung und werden grader.

Mit zwolf Jahren fangen. ſie an, ihre
vorige Geſtalt zu verlieren; ihr Hals wird
ſchmaler, dicker und die Zabne uberbaupt an

ibrer innern Flache runder.

O 4 Die
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Die Meinung  der. Franzoſen] das Alter

der Pferde von neun? bis zwolf Jahre, aus
der Verwiſchung der Einfaſſungshohlen der
Zahne  des vordern Kinnbackens zu erkennen,

iſt: Einbildung. :2.. 8

uleis lSie ſagen, von neun bis zehen Jahrt/
verſchwinden dieſe Hohlen in ven Schneide

zahnenn: von zehen bis eilf ln ben Mittel-
zahnen: und von eilf bis zwolf iſf den!Ech

zahnen. Wer immer thie Sache in der Natur
betrachten will, wird eben geduchie Hohlen,

(Kein) mit fuůnfzehen, mit zwaujit, mit
funf und zwanzig“ Jahreü vollkbmien finden
bisweilen aber auch mit nenn, mit zehen Jah—

ren, verloſchen antreffen.

V 727il

Nach zwolf, Jahren veranderto ſich bie

Geſtalt, die Lange unde die Richtung der!Zah
ne, ſowohl. am vorderu, als hintern Kinnbä—

cken; ihre Breite nimmt ſichtlich ab: ihre Lange
fangt an merklich betrachtlicher, Undiähre Riche

tung grader zu werden als: ſie bis zu diest

ſem Alter: war.“ 4 9.
 2 eo—2Ê v. 4 at
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 Das „was an der Brelite auſſerlich ver—
lohren geht, ſcheint innerlich an der Dicke

erſetzet zu werden. Dieſe Dicke vermehrt
ſich von Jahr. zu Jahr, ſo, daß ſie endlich
bem ſonſt platten Zahn eine faſt dreyechkigte

Geſtalt giebt.

rtien!,flus dieſem und den zween vorher ge—

gangenen; Zeichen, namlich aus der Lange

unb Gerade der Zanne, muß man nach

ig

zwolf Jahfen. auf Hdas Alter der Pferde
ſchlieſſen.

Betruger feilen die langen Zahne ab:
ſie brennen ſie auf der Oberflache der Kro—

ne, mit einem gerſtenkornahnlichen gluhen-
den Eiſen, um ihnen daburch den ſogenann—

ten Kern zu geben, und alte pferde jung zu
machen, Wer die bisher angefuhrten Kenn—

zeichen genau erwagt, wird den Betrug leicht

einſehen.

Einmal ſind die abgefeilten Zahne nicht
ſo breit, wie im jugendlichen Alter, ſondern

gleichſam rund und mehr oder weniger grade

03 ge



214 Zehntes Bruchſtüch.
gerichtet, nachdem das Thier junger oder al—

ter iſt.

Zweitens kann nie eine ordentliche Hohle

gebrannt werden; entweder bricht der' Zahn

aus (wenn viel gebrannt wirdd doder ſeine
Oberflache bekommt eine ſchwarzbraune, oder
ſchwarzgelbe Farbe; ſchwarz wird ſie in der

Mitte, und braun oder' gelb im umfange. Es

kann daher weder die Geſtalt des Kernes,
um ſo weniger der Kern oder die Hohle ſelbſt,

durch Kunſt gemacht werden.

Mit funfzehn bis ſechszehn Jahren fan
gen die Zahne an, ſich voneinander zu ent
fernen; ihre Kronen werden ſchmal: das

Zahnfleiſch zieht ſich immer mehr und mehr zus

ruck: die Zahne werden immer langer unt

mehr ausgebreitet, ſo daß ſie endlich eine Art
von Fachern bilden.

Zu dieſen Zeichen geſellen ſich noch an—
dere; z. B. die grauen Augenbogen bei ſchwar—

zen und braunen Pferden: die Scharfe des
hintern Kinnbackens in der Gegend der Ba—

cken
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ckenzahne: der rauhe Huf u. d. m. Alle die—
ſe Umſtande verwandeln die muthmaßlichen

Kennzeichen des Alters in ſichere, wenn man
ſie genau betrachtet.

Enblich giebt es noch Pferde, die immer
jung zu 'ſeyn ſcheinen. Man verſteht diejenigen
darunter, die vermoge dem auſſern Anſehen

der Zahne und ihrer Hohlen, in verſchiedenen
Jahren einerley Merkmale aufweiſen. Bei ſol—

chen Pferden muß män das Alter nicht in der

Verwiſtchung ber Einfuſſungshohlen, ſondern
in der Geſtalt der Zahne und dem zuruckgezoge-

nen Zahnfleiſch fuchen; vorzuglich aber auf die

Hacken und Augenbogen ſehen. Die erſten beu—

gen ſich in Geſtalt eines Schweinszahns nach

auswarts und werden mehr oder weniger
ſtunpf, nachdem fie naher, oder entfernter
don  ben Ecktahnen abſtehen.

Das Aufheben und Umdrehen der Haut
an den! Kinnbacken oder den Schultern,
und das Zahlen: der Runzeln, die nach dem

Auslaſſen derſelben zuruck bleiben, iſt eben
ſo widerſinnig, auf die Zahl der Jahre zu
ſchlieſſen, als es lacherlich iſt, das Alter am

O 4 Schwei—
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Schweife zu ſuchen. Diejenigen, welche das

letztere thun, ſagen, es wuchſe den Pferden

nach zwolf Jahren ein neues Wirbelbein am
Schweifen, wofur ſie wahrſcheinlicher Weiſe
die ſchwieligten Knoten halten, die bisweilen

nach außerlichen Verletzungen der Haut, an
dieſem Theil entſtehen.

J

24.4 2
Der Glauben, die Pferdezabne blieben

durch das ganze Leben bes Thieres im Kinnha—

cken ſo, wie ein Nagel in der Wand ſiecken,

iſt ganz falſchz der erſte, zweite und dritte
Backenzahn fallen aus; Pielleicht wurden alle

ausfallen, wenn die Zhlere ſo lang lebten,
oder man ſie ſo lang· leben ließt. Doch laßt

ſich keine gewiſſe Zeit beſtimmen, in welcher

dieſer Ausfall geſchieht. Herr la Foſſe ſetzt.fal-
gende Jahre feſt: Mit einundzwanzig Jahren

ſagt er, giengen die erſten, mit zweiund
zwanzig die andern, und mit vierundzwanzig

oder funfunbzwanzig die dritten verlohren.
Daß dieſes bei einigen Pferden geſchehe, iſt

moglich; ich aber habe von der groſſen Zahl
vier, funf, ſechsundzwanzig jahriger, auch noch

ale
J J
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alterer Kopfe keinen geſehen, dem ein Backen—

zahn gefehlt hatte.

Aus dieſer Veranderung der Zahne ſowohl
im jugendlichen als ſpatern Alter, kann jeder

leichtzabnehmen, wie unbeſonnen und wie
ſcchadlich es ſeyn muſſe, den Pferben das Maul

zu raumen. Es iſt nicht genug, daß durch
dieſe einfaltige Operation den Zahnen die beſten

Theile, die Spitzen, abgeſchlagen werden, die
das Futter zermalmen, ſoudern ſie:werden auch

uber dieſes noch bei alten Thieren locker ge—

macht „folglich ihr Ausfall befordert.

Die Urſache, welche zu dieſer Behand—
lung Anlaß glebt,: iſt zum Theil Unwiſſenheit
der Leute, zum Theil Gewinnſucht der Schmie—

de. Einem Pferde, das nicht gut frißt, muß
das Maul geraumet werden, ohne zu erforſchen,

warum es ſchiecht frißt. Nie ſind die Zahne,
ſondern andere Theile des Korpers, oft der

ganze Korper Schuld dar an.

u*rt Kein
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Kein altes Pferd verzehrt ſein Futter ſo

geſchwinde wie ein junges, weil ſeine Dau—
ungswerkzeuge ſchwach ſind. Ans dieſem letz—
tern Grunde ware es rathſam, alten Pfer—

den, ſtatt des Maulraumens, den Haber zer
brechen  zu laſſen, oder ſie allein zu fut—

tern. 2 J 1
Eine. andere Art. die Thiere zu qualen und

ihr Gebiß zu beleidigen, iſt das Ausſchlagen
der ſogenannten Wolfszahne.

Wolfszahne werden in der gemeinen
Sprache, die kleinen Zahne genannt, die bei

einigen Pferden am untern Rande der erſten

Backenzahne ſowohl am vordern, als hintern
Kinnbacken hervorkommen. Jhre Geſtalt: iſt

rund ·und oben etwas zugeſpitzt. Jhre
Dicke uberſteigt bei einem erwachſenen Pfer—

de, nie die Dicke eines mittelmafigen Ganſefe-
derkiels und ihre Wurzeln ſind ganz ſeicht. Sie

ſind den Pferden nicht. unbequem und dem

Gebiß nicht im geringſten nachtheilig. We—

gen der Kurze ihrer Wurzeln, erhalten ſie ſich
nie ſo lang, wie die ubrigen Zahne; ſelten

blei
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bleiben ſie bis uber das zehnte oder eilfte

Jahr des Thieres ſtehen, meiſtens verlieren

ſie ſich fruher.
7

Weil, die: Abſicht des Ausſchlagens dieſer
Zahne die namliche iſt, wie die bei dem
Mauſlraumen, ſo. ſcheint dieſes Mittel ſeine

Geburt eben dem Geiſte zu verdanken zu
haben „der jenes ſchuf der Unwiſſen—
heit der Leute und der Gewinnſucht der

Schmiede.

1

.Von— den Aufſetzern.

—5* uul
Aufſetzer werben uberhaupt alle Pferde

genannt, die ihr Maul auf harteè oder weiche

Korper ſtemmen, den Kamm aufheben und
rulpſen, oder in der Luft mit bem Kopfe hin

und wieder fahren.

„Die erſten verdienen den Namen mit
Recht; die letzten hingegen ſind im genauen

Verſtande keine  Aufſetzer. Jn der? Sprache

J der
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der Pferdekenntniß werden. ſie Luftfauger oder
Luftſchnapper genannt.

Diejenigen, die ihr Maul auf weiche
Körper ſetzen z. B. auf die  Knie) find ſchwer
zu erkennen!, weil man keiüle! Veranberuüg in

den Zahnen wahrnimmt! bei denjenigen hin—

gegen, die ihren Kopf Kuf harte Korper
ſtemmen, ſind die Zahnt,vorjuglich bie
Schneide? und Mitteizahnr, hieht oder we—

niger abgeſchliffen.

Es iſt nicht leicht, has Alker bei derlen
pferden zu beſtimmen; unſere Vorfahren vera

zweifelten gar daran; doch iſt es moglich,
wenn man den Bau der Zahne genau kennt

und die Veranderungen weis. die ſie ijn jedem

Jahre leiden. ll

nnt  441

Nie iſt es rathſam, ein Pferd zu kau—
fen, das aufſetzt; alle, auch dis Luftfanger,

ſind zu Windkoliken geneigt; in die ſie verfal-
len, wenn ſie nicht aufſetjen und die Winde

aus
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ausdrucken konnen, die ſich in ihren Einge—
weiden: ſammeln.

Nan hat verſchiedene Mittel dem Uibel
vorzubeugen, oder ihm abzuhelfen, erbacht.

Jn unſern Landern ſind es: das Umwenden
von der Krippe und Aufbinden: das Zu—
ſchnallen des Halsriemens und bas Anbohren

der Zahne. Allein weder das eine noch das

andere iſt dienlich; ſie verhindern zwar das
Aufſetzen, ſie bereiten aber eben dadurch die

Thiere ſelbſt zur Kolik vor.

Insgemein halt man dafur, ein Pferb
lerne das Aufſetzen von dem anderen; allein
dieſer Glaube, ſo allgemein er iſt, iſt falſch.
Das lübel iſt erblich, doch ſo, daß es nicht
auf jedes Geſchlecht gleiche Beziehung hat,

ſondern dem mannlichen anhangt, wenn der

Vater und dem weiblichen, wenn die
Mutter aufſetzt.

Die Zeit, wenn die TChiere aufzuſetzen
anfangen, laßt ſich nicht ſicher beſtimmen;

Bei-
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Beiſpiele lehren,, daß. Fullen mit funf, mit

ſechs, mit ſieben Monaten aufgeſetzet haben;
daß aber alle aufſetzen, ſo lang ſie leben, iſt

fur immer ausge macht.
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